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Kapitel 1
»Das ist doch krank!«

»Ja, es gibt Leute, die Ihnen da zustimmen würden.«

Daxxel betrachtete Zant mit einem amüsierten Lächeln. Die Frau zeigte einen Gesichtsausdruck, der gleichzeitig Faszination wie Ekel ausdrückte. Es war eine Kombination, wie er sie nicht oft sah. Dennoch war Zant nicht die Einzige, die so durch die Scheibe auf die Station hinabblickte. Auch andere Reisende, die zum ersten Mal hierher kamen, zeigten eine ähnliche Reaktion.

Und das war durchaus üblich.

Habitat Central machte auf den ersten Besucher immer diesen Eindruck. Xenopsychologen hatten sogar Untersuchungen darüber angestellt, da es offensichtlich völlig unerheblich war, aus welchem Volk der Betrachter stammte. Ob Mensch, Meraner, Turulianer oder sonst eine Spezies – alle empfanden beim Anblick der monströsen Raumstation auf die eine oder andere Art Widerwillen, manche fühlten sich angeekelt, andere klagten zumindest über eine grobe Verletzung ihrer ästhetischen Maßstäbe, und das ganz unabhängig davon, wie diese eigentlich aussahen.

Daxxel hatte sich daran gewöhnt. Dies war sein dritter Besuch auf Central, und das war für jemanden, der im Diplomatischen Dienst arbeitete, sogar relativ wenig. Central war der Sitz des Konzils der Galaktischen Akte, des Gremiums, das einem pangalaktischen Parlament am nächsten kam. Auf dem gigantischen Überbleibsel der vor Jahrtausenden ausgestorbenen – oder schlicht verschwundenen, so genau wusste das keiner – Niib versammelten sich in permanenter Tagung über 8000 Delegierte der in der Akte zusammengeschlossenen Zivilisationen. Es war neben dem viele Lichtjahre entfernten Präsidialamt und den daran angeschlossenen Ministerien der zweite Machtschwerpunkt der Akte. Hier wurden Grundsatzentscheidungen gefällt, hier wurde das Budget gebilligt oder abgelehnt, das Präsidentin Carol Myas vorlegte, und hier wurden die Konflikte ausgetragen, die es bei über 260 unterschiedlichen Spezies mit ihren jeweils sehr eigenen Traditionen und Ansichten unweigerlich geben musste. Die Menschen, inklusive ihrer zahllosen Kolonialwelten, hatten hier die Dominanz, aber sie hatten niemals die Mehrheit. Eigentlich gab es nie eine richtige Mehrheit.

Innen war das gigantische Konstrukt ganz erträglich.

Von außen war Central schlicht entsetzlich hässlich.

»Was waren das für Leute, die so etwas konstruiert haben?«, stellte Zant die unausweichliche erste Frage. Niib-Forschung war eine Spezialrichtung der Archäologie, die relativ wenige Anhänger hatte. Dies hing damit zusammen, dass dieser Forschungszweig seit Jahrhunderten in einer Sackgasse steckte und außer farbenfrohen Spekulationen besonders fantasiereicher Experten nicht allzu viel Sinnvolles mehr hervorbrachte. Was man über diese rätselhaften Erbauer in Erfahrung gebracht hatte, war allerdings wenig schmeichelhaft. Alles in allem schien der Charakter der Niib in etwa so widerlich gewesen zu sein wie ihre architektonischen Vorlieben. Niemand vermisste sie.

Daxxel machte einen Schritt vom Panoramafenster des Passagierraumschiffes zurück, griff zur Seite und ein Serviceroboter schob ihm eine Tasse Tee in die Hand, angenehm temperiert, mit einem winzigen Schuss Milch. Die Reise hatte einige Tage gedauert, ausreichend Gelegenheit für die Service-KI, die Vorlieben der Passagiere zu bemerken und entsprechend zu agieren.

»Die Niib also«, beantwortete er dann Zants Frage. »Sie sind schon lange verschwunden und niemand weiß, wohin und warum genau. Was sie zurückgelassen haben, sind 127 Habitate, die um meist nicht bewohnbare Planeten kreisen, und eines schöner als das andere. Etwa drei Viertel sind so heruntergekommen, dass sie bestenfalls von archäologischem Interesse sind, und selbst das ist weitgehend erloschen, da man einfach zu keinen neuen Erkenntnissen mehr kommt. Der Rest wurde von den Bodaren instand gehalten und so werden diese Stationen noch benutzt, denn sie sind groß und liegen günstig. Die meisten befinden sich im Gebiet der Akte. Drei im Meranischen Kalifat. Man hört, dass die Meraner sie auch selten hässlich finden.«

»Bodaren?«, kam die unausweichliche zweite Frage.

»Sie werden sie kennenlernen. Dann wird Ihnen auch klar, warum den Niib niemand nachtrauert, falls Sie die Geschichte nicht ohnehin gehört haben.«

»Ich weiß, dass es widerliche Existenzen waren, so weit habe ich aufgepasst. Aber warum …«

»… benutzen wir dann ihre Habitate?«, vervollständigte Daxxel die unausweichliche dritte Frage. Er nahm einen Schluck Tee, während ihr Raumschiff mit majestätischer Gelassenheit auf die unförmige, dem Genie eines Wahnsinnigen entsprungene Konstruktion zuglitt.

»Ja.« Zant konnte ihre Augen nicht von dem Anblick vor sich lösen. Es hatte eine widerwärtige Faszination. Man wollte wegsehen und dann doch wieder nicht. Es war wie bei einem Unfall, der besonders schrecklich ausgegangen war. Nur hier konnte niemand mehr helfen, die Katastrophe war gleichsam ewiger Natur.

»Wie gesagt, sie sind praktisch. Furchtbar hässlich von außen, aber innen sehr praktisch. Wir müssten gigantische Ressourcen aufwenden, um derlei zu errichten. Die Niib haben dafür ganze Sonnensysteme leer geplündert. Wir wissen, dass sie dabei auch keinerlei Rücksicht auf andere Zivilisationen genommen haben. Heute sind diese Habitate in leeren, unbewohnten Systemen zu finden. Alles weist darauf hin, dass dies vor mehreren Tausend Jahren anders war. All diese Grausamkeiten, so könnte man zynisch sagen, haben sie uns abgenommen. Wir benutzen das, was sie geschaffen haben, und die meisten ohne schlechtes Gewissen. Es ist alles so lange her und wir wissen so wenig. Ist vielleicht auch besser so.«

Er sah Zant lächelnd an.

»Innen haben wir umdekoriert. Da kann man es aushalten. Und die Bodaren … sie helfen.«

Daxxel hatte vor dem letzten Satz unmerklich gezögert, was Josefine Zant keinesfalls entgangen war. Die Marinesoldatin fixierte den Diplomaten fragend. Er seufzte.

»Sie werden die Bodaren kennenlernen«, sagte er mit so etwas wie Bedauern in der Stimme. »Ich sage nicht, dass wir ihretwegen ein schlechtes Gewissen haben sollten, denn es geht ihnen eigentlich ganz gut. Aber … es gibt Wissenschaftler, die meinen, wir würden uns nicht genug anstrengen, um sie von ihrem Schicksal zu erlösen.«

Zants Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Diese Formulierung gefällt mir nicht.«

Ihre Stimme hatte etwas Lauerndes, das Daxxel gut kannte. Er hob die Schultern und stellte seine geleerte Tasse ab.

»Sie müssen es selbst sehen, mit ihnen reden, dann begreifen Sie es vielleicht besser«, wich Daxxel aus. Die Soldatin merkte bestimmt, dass ihm das Thema unangenehm war. Aber nur, weil es Daxxel nicht passte, würde sie noch lange keine übertriebene Rücksicht nehmen. Dafür kannte sie ihn lange genug, wie Daxxel sehr wohl wusste.

Und dafür suchte sie auch viel zu sehr nach jemandem, an dem sie ihren Frust ablassen konnte.

Drei Jahre war es nun her, dass sie auf Eobal hinter einen Ring von Drogenhändlern gekommen waren, obgleich sie eigentlich nur den Mord an einem anderen Diplomaten hatten aufklären wollen – und selbst dazu hatten sie im Grunde keinerlei Auftrag gehabt. Danach waren sie mit zwei ähnlich gelagerten Fällen beauftragt worden, die glücklicherweise weniger gefährlich abgelaufen waren. Seitdem schien der Diplomatische Dienst sie beide endgültig als eine Art Feuerwehr einsetzen zu wollen, wenn es irgendwo im Umkreis von Botschaften und Delegationen brannte.

Josefine Zant war damit grundsätzlich durchaus zufrieden. Sie mochte Reisen und erweiterte ihren Horizont sehr gerne. Daxxel aber hatte eigentlich andere Karrierepläne gehabt. Es war nicht so, als hätte man ihn ernsthaft um seine Meinung gefragt. Immerhin nahm man sie beide überall ernst, wo sie auftauchten. Man musste auch für die kleinen Freuden des Lebens dankbar sein …

Ihr aktueller Auftrag hingegen sah danach aus, als hätte man für Daxxel und Zant derzeit keine richtige Arbeit und suchte nach Beschäftigungstherapie für sie. Eigentlich war dies eine Aufgabe für die Innere Revision. Es ging um Unterschlagungsvorwürfe gegen einen Mitarbeiter der Aktenadministration, einen hochrangigen Bürokraten, der Geld aus der Konzilskasse entwendet haben sollte, um Spielschulden zu bezahlen. An seinen Fingern klebte kein Blut, sondern höchstens alte Schuldscheine, falls überhaupt etwas an der Sache dran war. Es war sicher peinlich und einige der nichtterranischen Delegationen würden daraus Kapital schlagen wollen, da es sich bei dem Beschuldigten um einen Menschen handelte. Das war auch schon das Spannendste an der ganzen Sache.

Zant seufzte. Daxxel sah sie an und verstand sie gut.

Sie war vielleicht etwas verwöhnt, dachte er dann bei sich. Nach Eobal hatten sie den Fall eines teilweise während eines Erstkontaktes von seinem Gegenüber verdauten Botschafters aufgeklärt. Danach waren sie in eine langwierige Untersuchung verwickelt gewesen, in deren Verlauf die Involvierung von Botschaftsangehörigen in den Handel mit Embryonen nachgewiesen worden war. Das war hässlich ausgegangen. Zant klagte immer noch über einen sanften Schmerz in der linken Schulter, wo sie der Schuss getroffen hatte. Drei Wochen Rekonvaleszenz hatten ihre Laune nicht verbessert, wie Daxxel bezeugen konnte.

Und jetzt Erbsen zählen.

Sie beide hassten Buchhalter.

Er war beinahe rebellisch geworden, als man ihn mit dieser Sache betraut hatte. Aber es waren legitime Anweisungen und seine Aufsässigkeit hatte gerade für ein paar ironische Kommentare gereicht, die seine Vorgesetzten nicht weiter beeindruckend fanden.

Zant hatte keiner gefragt. Sie war Soldatin. Man befahl, sie gehorchte.

Das hatte nach Daxxels Meinung Zants Laune noch mehr verschlechtert.

Gerade öffnete sie ihren Mund für eine weitere Frage, als das Warnsignal ertönte, das die Passagiere von dem nahenden Andockmanöver in Kenntnis setzte. In leise Gespräche vertieft zerstreuten sich die Gäste des Panoramadecks, um sich in die Kabinen oder die langen Sitzreihen des weniger luxuriösen Sammeldecks zurückzuziehen. Daxxel und Zant gehörten in letztere Kategorie. Und da sie wussten, dass jetzt noch runde zwanzig Minuten blieben, bis sie angeschnallt in ihren Sitzen hocken mussten, beeilten sie sich nicht besonders. Der kleine Passagierraumer würde nicht lange bleiben. Er flog die Strecke zwischen Dormus II, der nächsten bewohnten Welt mit administrativem Zentrum, und dem Habitat C nahezu täglich. Auf Dormus hatten sie ihren höchst erfreulichen Auftrag erhalten.

»Mir stinkt das genauso wie Ihnen, Zant«, murmelte Daxxel schließlich. Josefine verzog verärgert das Gesicht. Es war unprofessionell, dass man ihr ihre Gedanken so offensichtlich hatte ansehen können. Andererseits war Daxxel nicht auf den Kopf gefallen und kannte die Soldatin mittlerweile sehr gut.

Vielleicht bereits ein wenig zu gut, wie Zant öfters meinte. Daxxel lächelte über diese Aussage dann immer. Sie funktionierten als Team, weil sie sich gegenseitig gut einschätzen konnten. Die Überraschungen kamen in der Regel von ganz anderer Seite.

Sie konzentrierte sich, aus ihren Gesichtszügen eine unbewegliche Maske zu machen, und senkte höflich den Kopf.

»Jawohl, Exzellenz!«, erwiderte sie formvollendet.

Daxxel sah sie an.

»Lassen Sie den Scheiß!«, murmelte er. Er hasste es, wenn Zant die gehorsame Soldatin spielte. Es passte letztlich so gar nicht zu ihrem Wesen.

Zant neigte den Kopf erneut.

»Jawohl, Exzellenz.«

Casimir Daxxel erwiderte erneut etwas sehr Undiplomatisches.








Kapitel 2
»Hier entlang, Exzellenz.«

»Ja. Danke. Nein. Nennen Sie mich nicht Exzellenz!«

Der Bedienstete der Aktenverwaltung machte ein bekümmertes, nein, ein eher indigniertes Gesicht. Das war bei einem Kaschiren nicht leicht auseinanderzuhalten. Die völlig starre Mimik, gefesselt in einem hornigen Exoskelett, gab wenige Hinweise zur Gefühlslage des Mannes. Es waren die Farbvariationen seiner Augen, die darüber Aufschluss gaben. Die Schattierungen für Kummer und sanfte Empörung lagen leider so nahe beieinander, dass nur ein echter Experte oder eben ein Kaschire sie zweifelsfrei auseinanderhalten konnte.

Daxxel war kein solcher Experte, aber er setzte sein Geld auf Empörung. Auf Habitat C war jeder offizielle Vertreter eines jeden Aktenvolkes sehr, sehr wichtig, eine Persönlichkeit, die den Ehrentitel der »Exzellenz« auf jeden Fall verdiente. Und die Bediensteten der Akte, die das Habitat am Laufen hielten, waren stolz darauf, an diesem wichtigen Ort mit all den wichtigen Persönlichkeiten arbeiten zu dürfen. Ein Botschafter, der diesen Ehrentitel ablehnte, war mindestens ein seltsamer Kauz. Aber vielleicht auch ein Nestbeschmutzer.

Und das ging ja nun gar nicht.

Der Kaschire hatte sie im Terminalbereich des Docks erwartet. Habitat C war ein unübersichtliches Gewirr von Gängen, Räumen, Emporen, Portalen, Galerien und architektonischen Entwürfen, für die es Daxxel an Begriffen mangelte. Entweder man trug einen elektronischen Wegweiser mit sich herum oder man war eine Exzellenz, dann bekam man diesen Wegweiser in biologischer Variante.

Daxxel hätte das Erstere vorgezogen. Den elektronischen Wegweiser steckte man sich ins Ohr und er flüsterte einem die Weisungen unaufdringlich zu. Der Kaschire schob eine Bugwelle der Selbstgefälligkeit vor sich her, die unmittelbar hinter ihm wieder zusammenschlug, sodass Daxxel und Zant ihn im Gewühl beinahe wieder verloren. Außerdem rückten sie damit in das Zentrum der Aufmerksamkeit weniger würdiger Passagiere und Passanten, und diese Art der Aufmerksamkeit war nicht immer positiver Natur. Status hatte seine Privilegien, dessen war sich Daxxel durchaus bewusst. Doch Privilegien waren nicht immer etwas Gutes und manchmal wirkten sie nahezu schädlich. Sie sorgten für Neid, vor allem bei jenen, die hier jahrelang unter den Erlauchten arbeiteten, aber niemals eine Chance hatten, selbst einmal eine Bugwelle produzieren zu dürfen.

Zumindest ihr Gepäck würde von der Verladeautomatik direkt in ihre Quartiere gebracht werden. Das war schon eine Sorge weniger.

Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis sie durch das Gewimmel in den Bereich der Aktenverwaltung vorgedrungen waren. Hinter einem beeindruckenden Portal residierte der Diplomatische Dienst der Galaktischen Akte. Im Gegensatz zur Mehrzahl der auf dem Habitat stationierten Botschafter waren Daxxels Kollegen der Akte als Ganzes verpflichtet und hatten nur insofern mit den partikularen Interessen ihrer Mitglieder zu tun, als es ihre Aufgabe war, diese in einem ständigen, feinen Gleichgewicht zu halten. Formal war ihr Status aber ein anderer als jener der Konzilsdelegierten. Sie waren hier die Moderatoren und Vermittler, die Kommunikatoren und Verhandler. Sie wurden auf Missionen geschickt, wie Daxxel und Zant. Nach außen, wie auf Eobal, vertraten sie die Akte als Ganzes, nach innen, wie hier auf Habitat C, sorgten sie dafür, dass es das Ganze überhaupt gab.

Oder sie bemühten sich zumindest redlich. Es gab manchmal Rückschläge.

Daxxel wusste, dass eine Position auf dieser Station zu den begehrtesten Stellungen im Dienst gehörte, sie war oft der krönende Abschluss einer langen, mühevollen Karriere auf lästigen, langweiligen und dreckigen Planeten außerhalb der Akte. Er teilte diesen Ehrgeiz allerdings nicht, und das machte ihn bereits zu einem Sonderling. Er bekam ein Gefühl der Bedrückung, wenn er sich hier aufhielt. Es war keine Platzangst, mehr der Eindruck, sich im Zentrum einer permanenten Explosion von Machtspielchen, Eifersüchteleien und eben sich überlappender, manchmal gegenseitig ausschließender Privilegien zu sein. Ein permanenter Hahnenkampf, und da Daxxel sich oft genug eher wie ein Küken fühlte, war dies keine Umgebung, die ihn mit besonderer Begeisterung oder auch nur Ehrgeiz erfüllte.

Alles in ihm sehnte sich danach, diese Aufgabe so schnell und so geräuschlos wie möglich zu erledigen und dann wieder zu verschwinden.

Zant hingegen schien von alledem jedoch eher fasziniert zu sein. Sie sog die vielfältigen Eindrücke förmlich in sich auf, das war ihren leuchtenden Augen anzusehen. Und sie bewegte sich in all dem Gedränge wie ein Fisch im Wasser. Es war nicht das erste Mal, dass Daxxel Neid empfand, wenn er die selbstsichere Art Zants beobachtete. Ihr gelang vieles mit großer Selbstverständlichkeit, wofür er sich noch sehr anstrengen musste. Er wusste, dass dies vor allem damit zusammenhing, dass Zant mit sich weitaus mehr im Reinen war als er. Wenn man einmal eine solche Haltung erreicht hatte, lebte man auf eine ganz andere Art als jemand wie er, der immer wieder von Selbstzweifeln überfallen wurde.

»Wir haben ein Büro für Sie eingerichtet«, erklärte der Kaschire, öffnete eine Tür und wies Daxxel in einen Raum von vielleicht acht Quadratmetern. Halb entschuldigend fügte er hinzu: »Wir haben es hier ein wenig beengt. Ihre Unterkunft ist größer und komfortabler, das kann ich Ihnen versprechen.«

Dafür waren Kaschiren hervorragend geeignet: Lügen aufzutischen. Nur, wer sie sehr gut kannte, würde einen bei der Unwahrheit erwischen. Habitat C war eine gigantische Konstruktion mit einem Durchmesser von sieben Kilometern an ihrer breitesten und fünf Kilometern an ihrer höchsten Stelle. Probleme mochte es hier immer geben, aber mit mangelndem Platz hatten sie nichts zu tun.

Die Tatsache, dass man sie in dieses Loch gesteckt hatte, war eine nicht sonderlich subtile Botschaft der Verwaltung. Man konnte nichts gegen ihren Besuch tun und musste sie offiziell in allem unterstützen – aber eine leidenschaftliche Liebesbeziehung durfte man nicht erwarten. Daxxel gehörte nicht mehr richtig dazu, seit er seine Aufgabe als Feuerwehrmann übernommen hatte. Im Zweifelsfall war er hier nicht mehr als ein Nestbeschmutzer.

Der Kaschire warf Zant dann einen leicht abschätzenden Blick zu. »Wir haben für Sie einen Platz im Kasernenbereich.«

»Sie bleibt bei mir«, erwiderte Daxxel kalt.

Der Kaschire hatte ausdrucksvolle Augen. Der missbilligend-zweideutige Blick, den er erst Daxxel und dann wieder Zant zuwarf, sprach Bände. Daxxel ließ sich von der darin liegenden Unterstellung nicht aus der Ruhe bringen. Der Mann würde denken, was auch immer er denken wollte, ganz unabhängig davon, was ihm der Terraner erzählte.

Daxxel wies auf den einsamen Schreibtisch und den billigen Plastikstuhl davor. »Bringen Sie einen zweiten Stuhl und ein zweites Computerterminal. Und sorgen Sie dafür, dass Sergeant Zant in meiner unmittelbaren Nähe untergebracht wird.«

Nun war klarer Unwille in den Augen ihres Führers zu erkennen.

»Aber …«

Daxxel holte tief Luft. »Es ist doch so: Ich bekomme diese Abstellkammer, weil ich in Ihren Augen eine kleine Ratte bin, schlimmer noch als die Innere Revision. Das ist okay so, ich würde an Ihrer Stelle genauso denken. Doch weil ich eine kleine Ratte bin, verfüge ich über gewisse Vollmachten. Ein ›Aber‹ von Ihrer Seite muss ich nicht akzeptieren. Sie besorgen die Ausrüstung. Sie kümmern sich um die Unterkunft.«

Er sah den Mann prüfend an. »Ich will mich nicht beschweren müssen. Ich habe Wichtigeres zu tun. Aber wenn Sie meine Aufmerksamkeit über Gebühr beanspruchen wollen, dann sollen Sie diese auch bekommen.«

Er starrte den Mann an und versuchte, entschlossen und etwas grimmig dreinzublicken. Es schien seine Wirkung nicht völlig zu verfehlen, denn der Kaschire gab jede Gegenwehr auf und ließ sie in dem kleinen Raum allein.

»Warum haben Sie nicht gleich ein größeres Büro verlangt?«, wollte Zant wissen, nachdem sie ihre Umhängetasche auf dem Tisch abgesetzt hatte. Die Tasche war versiegelt. Darin befand sich neben ihrer Kosmetik eine großkalibrige Handfeuerwaffe und Ersatzmunition. Was eine junge Frau von Welt eben so auf ihren Lustreisen benötigte.

»Wir werden uns hier nicht allzu häufig aufhalten«, entgegnete Daxxel und setzte sich vor das Computerterminal, das sofort zum Leben erwachte. »Unabhängig davon, was der Kaschire von mir denken mag, ich bin nicht die Innere Revision. Der buchhalterische Aspekt der ganzen Affäre ist ziemlich klar. Die Frage ist derzeit noch, ob es darüber hinaus Dinge zu beachten gibt und ob das ein individuelles Problem ist oder möglicherweise einen weiteren Kreis gezogen hat. Ich denke, dass wir dafür nicht mehr als drei oder vier Tage benötigen werden. Dann gibt es einen schönen Bericht und wir sind fertig.«

Daxxel versuchte, seinen Worten die Festigkeit zu geben, die er selbst in dieser Sache gar nicht empfand.

Zant nickte. »Ich hoffe, dass Ihre Zuversicht Sie nicht trügt.« Sie schien ihre Zweifel zu haben, sowohl in Hinsicht auf diesen Fall wie auch in Bezug auf Daxxels Zuversicht.

»Das hoffe ich auch.«

Daxxel loggte sich ein, beobachtete die eingegangenen Nachrichten auf seinem Account, stieß ein abfälliges Grunzen aus und schaltete alles wieder ab.

Dann blickte er auf und sah Zant in die Augen.

»Das erste Mal auf Habitat C, also bin ich Ihnen ein Willkommensessen schuldig.«

Zant hob die Augenbrauen. »Ist das hier so üblich?«

»Nein, aber ich habe Hunger.«

»Dann habe ich nichts einzuwenden. Dieses Büro deprimiert mich.«

Sie verließen den Trakt, in dem der Kaschire sie abgeliefert hatte, begegneten auf dem Gang einem Arbeitsroboter, der einen Stuhl und ein Computerterminal transportierte. Daxxel besorgte ihnen die elektronischen Wegweiser, die für Neulinge absolut notwendig waren, und unter Anleitung der flüsternden Wegweiser in ihren Ohren bahnten sie sich den Weg in den Publikumsbereich. Hier waren Gaststätten, Bars, Geschäfte und Freizeiteinrichtungen jeglicher Art errichtet worden, alle entlang einer großzügigen, ringförmigen Galerie in einem gigantischen, hallenförmigen Innenraum, dessen ursprünglicher Zweck völlig unbekannt war. Vielleicht versammelten sich die Niib hier früher, um ihre grausame Herrschaft über die Galaxis zu organisieren. Es gab mehrerer solcher gigantischen Säle auf Habitat C, die meisten wurden für Geschäftsbereiche wie diesen verwendet. Einer diente als Plenarsaal für die vielen Tausend Delegierten des Aktenkonzils.

Hier war eine Menge los. Es war kein richtiges Gewühl – die meisten Bewohner der Station arbeiteten um diese Zeit noch –, aber es gab zu jeder Zeit immer auch eine gewisse Anzahl von Touristen, die sich der Atmosphäre des Machtzentrums aussetzen wollten. Sie sonnten sich in dem Gedanken, in einem Machtzentrum sein zu dürfen und nicht zuletzt die gleichen Bars und Restaurants zu nutzen, in denen auch wichtige Persönlichkeiten anzutreffen waren. Daxxel und Zant spazierten eine Weile umher, bis sie etwas Geeignetes fanden.

Daxxel wählte ein etwas abgelegenes Restaurant mit großen Panoramafenstern, die scheinbar einen Blick auf den Planeten zeigten, den das Habitat umkreiste. In Wirklichkeit handelte es sich um große Bildschirme, denn sie befanden sich tief im Inneren der Station. Das Bild aber wirkte sehr echt, aufgenommen von Außenkameras. Der Planet, der nur eine Nummer trug, war unbewohnbar, eine stürmische Welt mit recht giftiger Atmosphäre und felsiger, toter Oberfläche. Hier hatte seit Jahrtausenden kein Leben mehr existiert und sämtliche Rohstoffe von Wert waren dereinst von den Erbauern der Station geplündert worden, um dieses Wunderwerk der Technik zu erschaffen. Tatsächlich gingen Archäologen davon aus, dass die Welt dereinst, vor dem Bau der Station, bewohnbar gewesen sein musste, dass sogar Niib selbst dort unten gelebt hatten. Bisher war man jedoch in Bezug auf archäologische Funde auf der Planetenoberfläche eher enttäuscht worden. Es gab weitreichende unterirdische Anlagen, von denen nur ein kleiner Teil erforscht worden war. Gefunden hatte man nichts von Bedeutung.

Niib-Archäologen waren sehr frustrierte Wesen und hatten oft schlechte Laune. Dies machte sie dem Gegenstand ihrer Forschungen wahrscheinlich ähnlicher, als sie es wollten.

»Was gibt es hier zu essen?«, murmelte Zant, als sich das Hologramm des Menüs vor ihr aufbaute.

»Alles, was es in der Akte zu essen gibt, und das wenigste davon automatisch zubereitet. Die Bodaren sind ausgezeichnete Köche, es wird alles frisch gekocht. Die Küche auf Habitat C hat durchweg einen guten Ruf. Hier speisen die Reichen und Mächtigen, da wird besonders auf Qualität geachtet. Aber es ist auch recht teuer.«

Zant sah auf. »Da haben wir wieder die Bodaren …«

Daxxel seufzte und nickte mit dem Kopf in eine Richtung. »Da steht einer. Er wird uns gleich bedienen.«

Zant sah sich um und erblickte eine etwa 1,50 m große, humanoide Gestalt. Das zweite Armpaar, das auf Höhe des unteren Brustkorbs aus dem Torso ragte, war der offensichtlichste Unterschied zur menschlichen Gestalt. Der Körperbau war schmächtig und die erkennbare Körperoberfläche mit einem leicht bläulich schimmernden Flaum bedeckt, nicht ganz ein Fell, sicher kein Bart, aber eben auch keine glatte Haut. Das Gesicht wurde von zwei großen, hervorstehenden Augen dominiert, darunter gab es eine sehr flache, kaum sichtbare Nase und einen breiten, schmallippigen Mund. Von dem Flaum abgesehen, war der Kopf haarlos. Statt Ohren trug das Wesen an jeder Kopfseite zwei sanfte Erhebungen, die wie Beulen aussahen. Der Bodare sah sich aufmerksam um, ob ein Gast seinen Service benötigte. Er trug eine Art Kellneruniform, wie alle Angestellten dieses Restaurants. Daxxel wusste, dass Zant schon vielen außerirdischen Spezies begegnet war und dass letztendlich vom äußeren Anschein her die Bodaren nur wie Abkömmlinge einer Zivilisation unter vielen wirkten.

Zant drehte sich wieder um und tat so, als würde sie das Menü studieren.

»Ich habe von denen schon einige auf dem Weg hierher gesehen. Ich bin mit diesem Volk nicht vertraut«, meinte sie. »Ein Mitgliedsvolk der Akte, nehme ich an? Sie wollten mir mehr über sie erzählen.«

Die Frage konnte ihr niemand übel nehmen. Die Akte umfasste über  250 Völkerschaften und es kamen ständig welche hinzu, von kleinen, auf ein System beschränkten planetaren Zivilisationen bis hin zu größeren Staatswesen, die sich bereits im Weltall ausgebreitet hatten. Da permanent auf dem neuesten Stand zu sein, war nicht die Aufgabe einer Marinesergeantin. Daxxel selbst ging davon aus, auch nicht alles mitzubekommen.

»Ja und nein. Es gibt auch Bodaren außerhalb der Akte, eine gute Anzahl von ihnen im Kalifat«, erwiderte er.

»Aber die Regierung dieses Volkes sitzt in unserem Gebiet?«

»Es gibt keine Regierung.«

Zant hob die Augenbrauen.

»Die Bodaren werden von einem anderen Volk repräsentiert?«

»Ja, aber es ist lange ausgestorben.«

Zant seufzte. Daxxel grinste. Er schätzte es manchmal, in Rätseln zu sprechen, doch Zant hatte dafür jetzt wohl keine Geduld. Sie sah ihren Vorgesetzten strafend an, was unmittelbar dazu führte, dass dieser seine selbstgefällige Haltung aufgab und sich nach vorne beugte.

»Lassen Sie uns bestellen, dann erkläre ich es Ihnen.«

Als hätte der Kellner ihre geflüsterte Unterhaltung vernommen, stand er plötzlich neben ihnen. Er sprach sie an. Sie vernahmen eine fein modulierte, sehr angenehme Stimme.

»Sie haben gewählt? Was darf ich Ihnen bringen?«

Daxxel schaute auf das Menü. »Das casianische Ragout mit Kartoffeln. Dazu einen leichten Weißwein.«

»Wir haben gerade eine frische Lieferung aus Beltan II bekommen. Eine sehr fruchtige Traube, aber nicht zu aufdringlich.«

»Gerne.«

»Die Dame?«

»Ich nehme das Gleiche, aber bitte keinen Wein. Wasser genügt.«

»Sehr gerne.«

Mit einer Verbeugung wirbelte der Kellner herum und eilte elegant zwischen den Tischen hindurch auf die Theke zu, hinter der sich die Küche verbergen musste. Er war schnell außer Hörweite.

Zant sah Daxxel erwartungsvoll an. »Nun?«

Der Diplomat legte die Handflächen aneinander und wirkte plötzlich sehr ernst. Er blickte etwas versonnen auf den Planeten, um den die Station kreiste, und begann dann zu sprechen.

»Als vor einigen Hundert Jahren Erkunder die erste der alten Niib-Stationen entdeckte, mussten sie zu ihrem Erstaunen feststellen, dass einige von ihnen bewohnt waren. Am Anfang hielt man die Bewohner dieser Habitate für die Erbauer. Es dauerte eine Weile, bis sich herausstellte, dass diese Wesen zwar intelligent waren und eine große Hilfe dabei, sich auf den Habitaten zurechtzufinden, sie aber sehr schnell erklären konnten, dass sie nicht die Niib waren.«

»Die Bodaren«, warf Zant ein.

»Korrekt, die Bodaren. Daher leben auch Teile dieses Volkes im Kalifat, nämlich auf den dort gefundenen Niib-Habitaten. Sie leben auf allen Niib-Stationen, auf denen man noch existieren konnte, das heißt, die über eine funktionierende Lebenserhaltung verfügten. Das waren nicht alle, nicht einmal die Mehrzahl, aber doch einige.«

»Die Bodaren müssen sich danach doch in der Galaxis ausgebreitet haben. Seltsam, dass ich nie einem begegnet bin.«

Daxxel seufzte. »Man hat ihnen natürlich alle Möglichkeiten eröffnet. Aber es ist so gut wie kein Bodare bekannt, der sein Heimathabitat jemals verlassen hat. Das war für lange Zeit ein Rätsel. Es gab dann einige xenoethnologische Forschungsmissionen, die sich grundsätzlich damit befasst haben. Die Ergebnisse dieser Forschungen waren in vielfacher Hinsicht beunruhigend, erklärten aber auch so einiges.«

»Ja?« Wenn Zant eines an Daxxel nicht mochte, dann war es seine Angewohnheit, an unpassenden Stellen bedeutungsvolle Kunstpausen einzulegen. Das machte sie manchmal regelrecht wahnsinnig. Daxxel wusste das sehr wohl, hielt sich aber mittlerweile für zu alt, um einmal lieb gewonnene Verhaltensweisen ohne Not abzulegen. Zants indignierte Blicke allein waren jedenfalls für ihn kein hinreichender Grund.

»Die Bodaren sind eine künstlich auf der Basis genetischer Ingenieurskunst entstandenes Spezies. Die Niib haben sie erschaffen, und zwar ganz offensichtlich als Sklaven. Bodaren wurden gewisse Merkmale einprogrammiert, die sie zu den perfekten Dienern machten. Warum die Niib sich nicht durch Automaten bedienen lassen wollten, wissen wir nicht. Vielleicht wollten sie ein Gefühl der Macht ausleben. Jedenfalls waren sie ein sehr überlegenes, weit fortgeschrittenes Volk auf der einen Seite, hatten aber außerordentlich verachtenswerte moralische Standards auf der anderen.«

Daxxel sprach ernst und ruhig. Zant sah ihn an und schüttelte denn den Kopf. Der Widerwille auf ihrem Gesicht war echt.

»Die Bodaren sind also … sozusagen genetisch auf die Stationen programmiert?«

Daxxel nickte. »Es bereitet einem Bodaren fast körperlichen Schmerz, ein Habitat zu verlassen. Innerhalb des gleichen Systems geht es noch, aber jenseits dessen … Glücklicherweise hat sich dieses Volk seit dem Verschwinden der Niib durchaus emanzipiert. Sie sind zum einen keine Sklaven mehr, sondern genießen die vollen Bürgerrechte der Akte. Auch die Bodaren im Kalifat haben alle Rechte eines Kalifatsbürgers, so begrenzt diese auch sein mögen. In der Akte haben sie aber nie eine eigene Repräsentanz gebildet, so etwas wie eine Regierung. Daher sind sie formell kein Mitgliedsvolk der Akte, als politische Macht, meine ich. Sie sind schlicht Bürger, und das unmittelbar, ohne die Zwischeninstanz eines Mitgliedsstaates. Eine interessante, unübliche, aber rechtlich einwandfreie Konstruktion.«

Zant schaute nachdenklich auf die Theke, die gerade von einem bodarischen Barkeeper mit einem trockenen Tuch gewischt wurde.

»Und sie leben alle auf den Habitaten?«

»Oh ja! Und fast alle arbeiten, wie unser Kellner hier, im Dienstleistungsbereich. Das ist immer noch tief in ihnen verwurzelt. Das Schlimme daran ist: Niemand traut einem Bodaren auch mehr als das zu! Wenn es nicht so beschämend wäre, würde ich sagen, dass vor allem die Bediensteten der Akte, die ständigen Bewohner der Habitate, dieses Volk zwar nicht mehr als Sklaven ansehen, es aber oft für minderwertig oder untergeordnet halten. Wahrscheinlich denken diese Wesen darüber nicht einmal nach. Für die Bodaren liegt das Problem sicher auch darin, dass es ihnen eben an politischer Fürsprache fehlt. Sie zeigen auf der anderen Seite nicht das geringste Interesse, sich eine Regierung zu geben und formale Mitglieder der Akte zu werden, was es selbst jenen, die ihre Situation verändern wollen, sehr schwer macht.«

Der Kellner erschien und servierte ihre Bestellung, schnell, mit einer gewissen Eleganz, effektiv. Er verschwand fast ebenso schnell, wie er gekommen war, ohne unnötige Worte zu verlieren.

Zant schaute auf ihre Mahlzeit und es schien, als ob ihr Appetit nicht so groß war, wie sie gedacht hatte.

Daxxel schien von alledem nicht beeindruckt. Er aß mit Hingabe.

»Es wird noch einige Zeit dauern, bis die genetischen Programme, die die Niib in die DNA der Bodaren eingespeist haben, durch die Veränderungen natürlicher Evolution beseitigt worden sind. Dann wird sich die Situation dieses Volkes von selbst grundlegend verändern. Xenobiologen und Genetiker sind da einer Ansicht. Tatsächlich ist dieser Prozess schon recht weit fortgeschritten Man spricht von einer weiteren zeitlichen Perspektive von 600 bis 700 Standardjahren, dann sollte sich diese Art der angeborenen Unterwürfigkeit als zunehmend rezessiv erweisen«, meinte Daxxel nach einigen Minuten des Schweigens.

»Aber wir sind doch keine Sklaven unserer Gene«, begehrte Zant auf. »Wir haben doch einen freien Willen und können uns von den Vorgaben unserer biologischen Herkunft zumindest zu einem bestimmten Grad lösen. Ich möchte das zumindest für mich in Anspruch nehmen!«

»Das können wir und die Bodaren werden es einst auch können. Aber der zentrale Unterschied ist, dass wir nicht die Ergebnisse einer genetischen Hochtechnologie sind, sondern Endprodukt eines evolutionären Prozesses. Die Niib waren ein grausames Volk, sie hielten sich offenbar für Götter. Oder sie hatten, was ich für wahrscheinlicher halte, ein völlig anderes Gerüst von Moral und Ethik. Wie dem auch sei, sie haben ihre Arbeit sehr gut gemacht. Die Freiheit, die wir haben und für uns reklamieren, haben die Bodaren noch nicht.«

Daxxel schaufelte sich noch etwas Ragout in den Mund, während Zant erst langsam die mittlerweile erkaltete Speise zu essen begann. Diese Geschichte war ihr wohl wirklich auf den Magen geschlagen. Es hatte auch in der Vergangenheit der Akte mehrere Versuche gegeben, durch genetische Manipulationen den perfekten Dies oder das perfekte Das zu erschaffen, doch glücklicherweise waren diese Experimente bereits frühzeitig gestoppt worden.

»Was passiert mit einem Bodaren, der die Station oder sogar das System verlässt?«, wollte sie wissen.

»Er wird apathisch. Es hat keine körperlichen Auswirkungen, es scheint rein psychisch zu sein.«

»Und wenn er das Habitat wechselt?«

»Dann regeneriert er sich rasch wieder. Es scheint in den Niib-Konstruktionen Schlüsselreize zu geben, auf die ein Bodare anspricht. Er ist nicht an ein spezifisches Habitat gebunden. Vielleicht ist es die Architektur oder nur die bloße Erkenntnis, in einem Niib-Habitat zu sein. Man hat noch nicht herausgefunden, woran es liegt.«

»Aber wir kennen diese Schlüsselreize nicht.«

»So ist es.«

Zant überlegte einen Moment. »Und unsere eigene genetische Forschung ist nicht weit genug, um das Problem der Bodaren zu lösen?«

Daxxel zuckte mit den Achseln. »Das wissen wir nicht. Es gibt ein Interdikt der Akte, was das betrifft. Wir wissen nicht, was wir mit solchen Eingriffen anrichten würden, und wir wollen nicht auf der gleichen Ebene arbeiten wie die Niib. Außerdem haben die Bodaren nie nach einer Veränderung der Programmierung gefragt, obgleich sie mittlerweile genau wissen, dass sie existiert. Ob sie dies aber nun aus freiem Willen tun oder lediglich deshalb, weil sie so programmiert sind – nein, das kann auch niemand sagen.«

Zant betrachtete den Kellner, wie er eilfertig zwischen den Tischen umhereilte.

»Was legen wir also als Bewertungsmaßstab an?«, fragte sie sich leise. Daxxel schob den geleerten Teller von sich.

»Was anderes als den geäußerten Willen eines Bodaren? Es mag hier einen Unterschied zwischen subjektiver und objektiver Realität geben und damit eine moralische Grundlage für eine Emanzipation von außen. Aber da wir die Bodaren zu nichts in ihrer Existenz zwingen, sie niemanden um Hilfe bitten und auch kein deutlich erkennbares Leid für uns sichtbar ist, lassen wir sie in Frieden ihr Leben leben. Was sollen wir sonst tun? Sie alle einsammeln und genetische Experimente mit ihnen durchführen, damit sie von einem Joch befreit werden, das sie gar nicht als solches wahrnehmen? Ich habe damit meine Probleme.«

Zant war anzumerken, wie ihr Gerechtigkeitsgefühl rebellierte, sie aber gleichzeitig keinen Ausweg aus diesem Dilemma erkannte. Auch sie schob den Teller auf die Tischmitte. Der Appetit hatte sich nicht wieder eingestellt. An der Qualität der Speisen lag es sicher nicht, aber ganz sicher am Thema des Tischgesprächs.

Aber sie hatte ja fragen müssen.

Daxxel lächelte. »Ist eine schwierige Sache, nicht wahr?«

»Es ist … ungerecht.«

»Das ist es. Wir können es nicht wiedergutmachen. Wir können ihnen nur den Rahmen geben, sich frei weiterzuentwickeln. Ich denke nicht, dass uns etwas anderes übrig bleibt.«

»Das kann Jahrhunderte dauern!«

Daxxel nickte. »So ist es. Hoffen wir, dass niemand dazwischenfunkt.«

Er sah Zant forschend an. »Die Geschichte nimmt Sie ein wenig mit.«

»Ich habe mich vorher nie großartig mit den Niib beschäftigt«, erwiderte sie mit belegter Stimme. »Das hätte ich vielleicht tun sollen.«

»Es nützt nichts, sich allzu intensiv mit der fernen Vergangenheit auseinanderzusetzen. Die Niib sind seit Jahrtausenden verschwunden und keiner weiß, warum. Es gibt Hinweise, dass eines Tages eine große Rebellion ihre Herrschaft zu Fall gebracht hat. Sie müssen irgendwann den Bogen überspannt haben, so wird vermutet. Wir dürfen unser natürliches Bedürfnis nach Rache damit befriedigen, uns vorzustellen, dass all die Zivilisationen, die sie brutal beherrscht und ausgebeutet haben, ihre Herren irgendwann vertrieben, vielleicht sogar ausgelöscht haben. Die Bodaren sind hier und es geht ihnen gut. Sie haben eine Chance, dass es ihnen noch besser gehen wird. Niemand hält sie, niemand zwingt sie, niemand unterdrückt sie. Freuen wir uns über die Fortschritte und vergessen wir die Schatten, die auf diesem Volk liegen.«

Zant nickte zögerlich.

Daxxel grinste und winkte dem Kellner. »Nachtisch nehmen wir aber, oder?«

Zant protestierte schwach, aber dann wies Daxxel auf das holografische Bild eines gigantischen Cremepuddings hin. Er war schlicht aus Schokolade. Nichts Exotisches. Zant stieß ein Stöhnen aus. Daxxel lächelte. Es gab Schlüsselreize, auf die fast jeder reagierte und verheißungsvolle Mousseberge waren nichts, dem ein normal gestrickter Sterblicher mit seinem Verdauungssystem ohne Weiteres widerstehen konnte.

Der Bodare stand sofort neben ihrem Tisch, sein Pad bereit in den Händen und ein wissendes Lächeln auf den Lippen. »Zweimal den Pudding, die Herrschaften?«

Daxxel nickte. »Haben Sie frische Schlagsahne?«

Zant stöhnte erneut.

Der Kellner wiederholte den Laut.

Er machte einen Schritt zurück, schaute an sich hinab.

Der große, rote Fleck, der sich auf seiner Brust ausbreitete, war kein Rotwein. Der Bodare öffnete den Mund, stieß ein Gurgeln aus. Rote, blutige Blasen bildeten sich vor seinen Nasenlöchern. Er griff nach vorne, suchte nach Halt, als seine Beine ihn nicht mehr zu halten vermochten, streifte Zants Schulter aber nur noch mit seiner rechten Hand, dann fiel der Mann zu Boden.

Zant war sofort neben ihm. Daxxel sprang auf, seinen Kommunikator in der Hand, doch hier gab es keine Notwendigkeit, auf einen solchen Vorfall noch extra aufmerksam zu machen. Ein Sirenengeheul wurde laut und eine automatische Stimme sagte irgendwas.

Daxxel sah seine Gefährtin an. Er war hilflos. Auch Zant kannte sich mit der Physiologie der Bodaren sicher nicht aus.

Die Tatsache, dass der Mann vor ihnen nicht mehr atmete und starr ins Leere blickte, war aber sicher kein gutes Zeichen.

»Er ist tot«, brachte sie hervor. Sie sah auf. Gäste starrten mit Entsetzen im Gesicht auf die Szenerie. Halb schienen sie zu glauben, dass Zant den Mann umgebracht hatte. Es war wahrscheinlich ihre Uniform, die ihr einen Rest an Glaubwürdigkeit bewahrte.

Wachroboter tauchten auf. Die Wege zu den einzelnen Polizeistationen waren hier kurz. Sicherheit wurde groß geschrieben. Zant erhob sich, fühlte Daxxels Hand auf ihrem Arm, wie er sie nach hinten wegzog. Es dauerte nur einen Augenblick, dann war auch ein Notfallteam zur Stelle. Sanitäter beugten sich über die regungslose Gestalt.

Das allgemein einsetzende Kopfschütteln sagte alles. Zants Diagnose war leider zutreffend gewesen.

Sie setzte sich erschöpft auf den Stuhl. Das war alles sehr plötzlich gekommen, zu unerwartet. Daxxel wirkte ebenfalls angegriffen und war ein wenig blass um die Nase. Sie sah ihm dabei zu, wie er sich umblickte, als erwarte er, dass der unbekannte Attentäter ihn als Nächstes aufs Korn nehmen würde.

Nicht, dass dies das erste Mal …

Der Attentäter!

Zant fuhr hoch. Daxxel sah sie an, nickte wissend.

Sie sah sich hektisch um, doch niemand war zu sehen. Auch sonst wirkte niemand so, als wolle er die Sicherheitskräfte auf jemanden aufmerksam machen, der fortgerannt sei. Die Zuschauer machten allesamt einen verstörten Eindruck. Viele blickten sich um.

Daxxel legte erneut seine Hand auf ihren Arm und zog sie zum Stuhl zurück.

»Es war niemand da«, sagte er leise. »Sie haben sich auf den Bodaren gestürzt, ich habe mich umgesehen. Es war niemand zu sehen. Keine Waffe.«

»Keiner ist fortgerannt?«

Daxxel schüttelte den Kopf. »Sehen Sie sich die anderen Gäste an. Niemand hat etwas gesehen.«

Ihm war es sogleich aufgefallen. Schock oder nicht, der Mann hielt die Augen offen. Zant atmete tief ein.

Ermittler erschienen auf der Szenerie, zeigten Abzeichen. Doch keiner schien unmittelbare Anstalten machen zu wollen, die Zeugen des Vorfalls zu befragen. Stattdessen betrachteten die Beamten intensiv Computerpads in ihren Händen.

Zant warf Daxxel einen fragenden Blick zu. Der machte eine umfassende Handbewegung.

»Alles auf dieser Station wird aufgezeichnet, zumindest in den öffentlichen Bereichen. Viel Privatsphäre hat man hier nicht, das liegt an der hohen Sicherheitsstufe. Überall versteckte Kameras, mobile Aufnahmeroboter, was man sich wünscht. Niemand führt hier ernsthafte politische Gespräche in Restaurants oder auf dem Boulevard. Es wird kein Ton aufgezeichnet, aber oft genug kann man ja von Lippen lesen, zumindest bei einer Vielzahl von Spezies. Die echten Verhandlungen finden in Privaträumlichkeiten statt oder in den Büros der Delegierten, die ebenfalls nicht beobachtet werden.«

»Werden tatsächlich auch dort keine Aufzeichnungen gemacht?«, fragte Zant zweifelnd. Daxxel lächelte traurig.

»Es gibt einige Firmen, die kleine Patrouillenboote vermieten, mit denen man einen Ausflug im System machen kann. Sie lassen sich absolute Privatheit in kleinen Konferenzräumen recht gut bezahlen. Es gibt auch einen ›Ausflugsort‹ unten auf dem Planeten. Natürlich will sich niemand diese Hölle da unten ernsthaft anschauen, aber auch dort ist von privaten Dienstleistern für eine gewisse Abgeschiedenheit gesorgt. Ihre Zweifel werden offenbar geteilt, denn sonst wäre das kein Geschäft.«

»Was passiert jetzt mit uns?«, fragte Zant.

»Die Frage kann ich Ihnen beantworten.«

Einer der Ermittler war an sie herangetreten. Er war offenbar Thessalianer und abgesehen von dem zusätzlichen Augenpaar in seinem Gesicht von einem Menschen in der Körperform kaum zu unterscheiden. Darüber hinaus war bemerkenswert, dass sein Gesicht aus einer Vielzahl von sehr kleinen Muskeln bestand, die sich wie winzige Lappen und Würmer unter seiner Gesichtshaut abzeichneten, und er über eine extrem starke Mimik verfügte. Es war, als würden ständig Wellen über sein Antlitz gleiten. Jedenfalls zeigte der Mann ein perfekt menschliches Lächeln, das schon fast groteske Züge annahm. Daxxel und Zant beeindruckte dies nicht. Sie waren beide mit dieser Spezies wohlvertraut, sie gehörten zu den größten Zivilisationen der Akte und waren weit verbreitet.

»Ich bin Ermittler Wolan Straks und werde diese Untersuchung leiten«, stellte er sich formvollendet vor und vergaß auch nicht, sich gegenüber der Dame zu verbeugen. Thessalianer hatten den Ruf, auf große Förmlichkeit zu achten, daher war Zant nicht überrascht. Sie neigte den Kopf. Ihr war nicht nach Zeremoniell.

»Sie sind als Zeugen des Vorfalls registriert«, erklärte Straks nun. »Ich weiß, wer Sie beide sind, und man wird Sie gegebenenfalls befragen.«

»Gegebenenfalls?«, echote Zant.

»Wie Ihnen Botschafter Daxxel bereits mitgeteilt hat, wird alles in der Station umfassend überwacht, vor allem öffentliche Bereiche wie diese Gaststätte. Wir gehen zurzeit davon aus, dass die gründliche Auswertung dieser Aufzeichnungen genügen wird, um den Täter zu ermitteln.«

»Dann dürfen wir gehen?«, fragte Daxxel und erhob sich.

Straks nickte und wies ihnen den Weg zur Absperrung.

»Das dürfen Sie. Ich weiß, wo ich Sie finden kann. Ich hoffe aber, dass eine Befragung nicht notwendig sein wird. Letztlich war es ja auch nur ein Bodare.«

Zants Augen weiteten sich angesichts des letzten Satzes, doch ehe sie etwas erwidern konnte, hatte sich Straks bereits mit einer weiteren Verbeugung verabschiedet und sagte sein Sprüchlein vor einem anderen Gast des Restaurants auf.

Daxxel zog sie fort und flüsterte: »Wie ich schon sagte: Es gibt genug Bewohner der alten Niib-Stationen, die den Bodaren keinen viel höheren Stellenwert einräumen als wahrscheinlich die alten Niib selbst.«

Zant wollte offenbar protestieren, aber der Griff um ihren Unterarm war bemerkenswert fest und fordernd. Daxxel beschloss, jede weitere Diskussion zu vertagen, bis sie die Hörweite des Ermittlers verlassen hatten.

Aber dann würden sie einige Dinge ausführlich kommentieren, das war unausweichlich.

Als sie gingen und aus den Augenwinkeln die mechanischen und routinierten Untersuchungen der Ermittler beobachteten, die die Leiche des Bodaren bereits einpackten und den Tatort zu säubern begannen, beschlich Daxxel das ungute Gefühl, dass die Zuversicht des Wolan Straks etwas voreilig war.








Kapitel 3
Dr. Slovanus Diderius Felt war ein typischer Bürokrat. Daxxel kannte die Sorte gut, denn er gehörte letztlich in die gleiche Kategorie und seine ganze Arbeit war daher eine permanente Abfolge höchst schmerzhafter Selbsterkenntnisse. Der Mann war terranischer Abstammung, ein feingliedriger, schlanker Administrator mit einer Aura der Distinguiertheit, wie sie viele höhere Beamte des Diplomatischen Dienstes mit sich herumzutragen pflegten und die sie, dessen war Daxxel sicher, jeden Morgen vor dem Spiegel aufs Neue sorgfältig einstudierten. Dass er die schmucklose Einheitsmontur eines Untersuchungsgefangenen trug, tat dem keinen Abbruch. Er saß hinter dem weißgrauen Plastiktisch des Verhörzimmers und starrte auf Daxxel, als könne er sich nicht entscheiden, wie er ihn am besten umbringen solle. Dieser Blick störte die Aura des Distinguierten dann doch ein wenig.

Da er weder gefesselt noch sonst wie gesichert war, bestand durchaus die Gefahr eines Gewaltausbruchs. Der Wachmann, der mit verschränkten Armen in einer Ecke des Raumes stand, wirkte jedoch einschüchternd genug.

Das war zumindest Daxxels Hoffnung.

Er hatte sich in den letzten acht Stunden intensiv mit den vorliegenden Akten befasst und war zu dem Schluss gekommen, dass die kalten Fakten aus den Unterlagen wahrscheinlich wieder nur die halbe Wahrheit darstellten. Über diese Arbeit hatte er sogar den schlimmen Vorfall vom Vortag beinahe verdrängt. Zant, die weitaus weniger beschäftigt gewesen war, schien die Sache jedoch sehr umzutreiben.

Sein Studium war durch die Tatsache, dass seine Gedanken zum Schluss durch die gemurmelten Vermutungen und Überlegungen seiner Kollegin immer wieder zum Mord an dem bodarischen Kellner abgeschweift waren, nicht befördert worden. Zant, die sich nur oberflächlich mit den Akten befasst hatte – dieser Teil der Arbeit gehörte in den Zuständigkeitsbereich Daxxels –, hatte ihn schließlich allein gelassen, als sie gemerkt hatte, dass sie nur störte.

Schnell war in Daxxel während der Lektüre die Erkenntnis gereift, dass ein persönliches Gespräch mit dem Angeklagten unumgänglich war. Und anstatt dies auf die lange Bank zu schieben, hatte er beschlossen, es so schnell wie möglich zu vereinbaren. Da Zant gleichzeitig als Erste von ihnen beiden zur Vernehmung bezüglich des tödlichen Vorfalls gerufen worden war, blieb ihm nichts anderes übrig, als diesen Termin alleine zu absolvieren. Mit dieser Einladung war aber auch klar, dass die Hoffnung von Ermittler Straks sich nicht hatte realisieren lassen. Der Mord war noch nicht aufgeklärt.

Daxxel zwang seine Gedanken von dieser Geschichte weg. Es ging jetzt um etwas anderes und der Schlüsselperson saß er gegenüber. Diese war ungehalten, um es höflich auszudrücken.

Für Felt war offenbar klar, dass Daxxel als Mitglied seiner eigenen Behörde nicht mehr als ein Nestbeschmutzer war, die kleine Ratte eben. Seine ganze Haltung und die wenigen Bemerkungen, die Daxxel ihm aus der Nase gezogen hatte, deuteten darauf hin. Das Gespräch lief jetzt schon eine Weile und es war einseitig, frustrierend und nervend gewesen. Daxxel verlor ein wenig die Geduld, obgleich er genau wusste, dass das keine gute Idee war.

»Felt, ich denke, Sie verkennen die Chance, die ich Ihnen biete«, meinte Daxxel schließlich in einem Versuch, das Gespräch auf eine konstruktivere Ebene zu heben. »Wenn Sie völlig mit mir kooperieren und reinen Tisch machen, dann werde ich mich für Sie einsetzen. Sie können jede Hilfe gebrauchen, die ich Ihnen anbieten kann. Vielleicht machen Sie sich noch Illusionen über die Schwere der Vorwürfe gegen Sie.«

Felt schnaubte. »Das hat mir die Polizei auch gesagt. Denken Sie sich eine andere Tour aus, damit kommen Sie nicht weit. Sie haben mir doch gar nichts anzubieten. Sie sagen, die Sache wäre eindeutig. Und selbst, wenn Sie vor Gericht etwas erreichen, bleibt da noch das interne Disziplinarverfahren. Ich bezweifle, dass Ihr Einfluss so groß ist, mich wirklich vom Haken nehmen zu können. Ich glaube Ihnen kein Wort.«

»Sie haben insgesamt fast drei Millionen Credits an öffentlichem Vermögen veruntreut«, las Daxxel aus der Akte vor ihm vor. »Drei Millionen, die Sie offensichtlich über Scheinabrechnungen mit Briefkastenfirmen zur Finanzierung Ihrer Spielsucht benötigt haben. An dieser Tatsache ist nicht zu rütteln. Es stehen sogar noch höhere Summen im Raum, von denen wir noch gar nicht ahnen, wo Sie die eigentlich abgezweigt haben. Sie handelten nicht alleine, nicht ohne Hilfe. Eine große Sache, die ihre Kreise zieht. Aber gerade deswegen können wir beim Strafmaß sicher mildernde Umstände geltend machen, wenn Sie mir ein wenig entgegenkommen.«

Felt starrte auf die Tischplatte. »Was wollen Sie dann noch von mir, wenn Sie ohnehin alles wissen?«

»Wie schon gesagt: Wir glauben nicht, dass Sie all dies alleine gemacht haben. Wir glauben, dass Sie Kooperationspartner innerhalb und außerhalb des Dienstes hatten. Wenn Sie sich hier öffnen, wird das den Richter überzeugen – und auch die Disziplinarbehörde. Es muss alles nicht so schlimm ausgehen, wie Sie meinen. Es gibt Raum für Toleranzen und ein Entgegenkommen. Ich glaube aber, dass Sie weitaus mehr wissen, als Sie uns bisher mitgeteilt haben. Eine Haftstrafe etwa … die können wir vermeiden. Da sehe ich große Hoffnung. Sie sind nicht mehr der Jüngste. Wollen Sie für ein Jahrzehnt einfahren? Das sollten wir vermeiden, finden Sie nicht? Ich glaube nicht, dass das Ihre Lebensperspektive sein kann.«

»Glauben Sie, was Sie wollen. Warum hat man Sie überhaupt geschickt? Kann die Polizei nicht die gleichen dummen Fragen stellen?«

»Oh, das kann sie ganz bestimmt. Aber Ihre Vergehen haben eine politische Komponente bekommen, Felt. Delegierte der Akte sind unruhig geworden. Einige der Spiele, die Sie betrieben haben – illegale dazu –, involvierten wohl auch Politiker einiger Mitgliedswelten. Und wir suchen immer noch nach Teilen des Geldes. Deswegen mauern Sie auch, Felt, weil Sie auf Ihre mächtigen Freunde hoffen. Aber genau das ist der Grund, warum man mich bat, Ihnen auf den Zahn zu fühlen. Ich mache das nicht, weil ich ein besserer Polizist bin, ich mache das, weil ich in der Lage bin, die politischen Implikationen im Auge zu behalten. Sie sind lange im Dienst, Felt. Sie werden das verstehen. Darum bin ich hier.«

»Ich bin mir sicher, man hat Sie nicht zweimal bitten müssen.«

Daxxel fühlte für einen Moment großen Zorn in sich aufsteigen. Doch genau das wollte sein Gegenüber provozieren. Würde Daxxel erst wütend reagieren, war jede Möglichkeit der Kommunikation jenseits von Drohungen und Zwängen verschlossen. Felt wollte in diese Ecke getrieben werden, sie würde es ihm einfacher machen, den Mund zu halten. Damit war aber auch klar, dass er mehr wusste, als er sagte, und gar nicht so weit davon entfernt war auszupacken – vorausgesetzt, er bekäme das richtige Angebot.

Daxxel jedoch hatte nicht die Absicht, ihm den Gefallen zu tun, ausfallend zu werden. Er atmete tief durch, dann setzte er ein Lächeln auf. Er lehnte sich zurück und bemühte sich, entspannt zu wirken. Felt sah ihn irritiert an. Das war nicht die Reaktion, die er hervorrufen wollte. Das war gut. Wenn er unsicher wurde, würde es eine Öffnung für Daxxels kleines Brecheisen geben.

»Es ist doch so«, meinte Daxxel in ruhigem Tonfall, »dass wir beide wissen, dass Sie nicht alleine gehandelt haben. Die Ermittlungen haben Geldströme nachvollzogen und zeigen eindeutig auf Komplizen in dieser Sache. Aber ich muss Ihnen Respekt zollen: Die letztliche Eindeutigkeit fehlt, der schlagende Beweis, die alles belegende Tatsache. Sie haben ordentlich gearbeitet. Ein wirres Netz von Transaktionen mit vielen Konten und auf der Basis einer … ich sag mal unkonventionellen Banksoftware, die weitaus mehr kann, als sich den Kontostand zu vergegenwärtigen. Wir wüssten gerne, woher Sie die haben. Die sieht aus wie … selbst gestrickt, doch ein Programmierer sind Sie bestimmt nicht.«

Er beugte sich vor und schaute Felt direkt an. Dieser hatte auf sein Lob mit einem angedeuteten Lächeln reagiert. Er schien stolz auf das Erreichte zu sein, soweit man darauf stolz sein konnte.

»Sie haben ja auch sonst ordentlich gearbeitet. Nein, mehr als das. Ich habe mir Ihren Lebenslauf angeschaut. Ihre Vorgesetzten haben seit Beginn Ihrer Laufbahn große Stücke auf Sie gehalten. Sie sind ein intelligenter Mann, umsichtig, nicht nur ein effizienter Aktenfresser, sondern überdies jemand, der Zusammenhänge versteht oder herstellen kann. Sie waren mit Ihrem Aufstieg in der Hierarchie ein guter Vorgesetzter, haben die Potenziale Ihrer Untergebenen erkannt und richtig genutzt, haben gefördert, wo es sinnvoll erschien. Sie haben kluge Berichte verfasst, mit wichtigen Einsichten und Analysen. Sie wurden in jeder Jahresevaluierung zu Höherem vorgeschlagen, Felt. Sie waren auf dem Weg an die Spitze, und das verdientermaßen.«

Felt sah zur Seite. Das erinnerte ihn möglicherweise an das, was er durch sein Handeln nunmehr fortgeworfen hatte. Daxxel fuhr fort.

»Dann ist es aber so, dass wir alle unsere Schwächen haben. Jeder von uns, der im Diplomatischen Dienst arbeitet, weiß davon. Einige fühlen sich isoliert, eingesperrt, andere ersticken an der Bürokratie. Es gibt innere Kündigungen oder den Burn-out. Und einige von uns kompensieren das dann, manchmal auf sehr destruktive Art und Weise. Ich hatte mal einen Vorgesetzten, der hat in seiner freien Zeit Romane geschrieben. Er meinte einmal zu mir, er würde entweder wahnsinnig oder zum Säufer werden, wenn er das nicht tun würde. Das war noch harmlos, außer seinen Lesern hat er damit niemandem geschadet. Es steckt in jedem von uns, Felt, dieses Bedürfnis, dem Trott zu entkommen und ein Zeichen zu setzen. Sie haben gespielt. Ich kenne Spieler. Es ist wie ein eigenes Universum mit eigenen Naturgesetzen und es ist eine umfassende, alles vereinnahmende Welt. Und wie ich gelesen habe, waren Sie auch darin gut, einer der Besten. Ein Highroller, wenn man so will. Doch dann hatten Sie ein paarmal Pech oder sind sogar betrogen worden. Und dann gab es Probleme mit Schulden und Drohungen. Ein Teufelskreis, nicht wahr? Man fühlt sich von alledem umzingelt und verliert den Überblick, wird getrieben von den Ereignissen, verliert die Kontrolle. Ich kann es mir gut vorstellen und ich weiß nicht, wie ich in einer solchen Situation reagiert hätte, um meine Haut zu retten. Vielleicht genauso wie Sie. Völlig unwahrscheinlich wäre das nicht.«

Daxxel lehnte sich wieder zurück. Felt wirkte mit einem Male schweigsam und in sich gekehrt. Hatten diese Worte ihn erreicht und einen Stimmungswechsel ausgelöst?

»Ich kann verstehen, wie man in eine solche Situation gerät«, log Daxxel. »Sie haben dann einen Ausweg gesehen und ihn gewählt. Es ging eine Weile gut. Dann hat man Sie erwischt. Und jetzt sitzen Sie hier und sind sauer auf mich und das System, aber doch eigentlich auf sich selbst.«

Felt schnaubte verächtlich. »Wohl Hobbypsychologie, ja? Sie beeindrucken mich nicht, Daxxel.«

Daran war viel Wahres, aber so ganz glaubte Daxxel ihm nicht. Felt war beeindruckt. Aber war das bereits genug, um einen echten Fortschritt zu erzielen?

»Ich will Sie nicht manipulieren. Ich sage Ihnen nur, was ich denke. Wenn ich falschliege, höre ich mir jederzeit Ihre Version der Dinge an. Aber solange ich nichts von Ihnen höre, gehe ich davon aus, dass meine Interpretation stimmt.«

Felt schüttelte den Kopf. »Ihre Wahrheit ist nicht einmal die halbe. Und kommen Sie mir nicht mit Ihrem geheuchelten Verständnis. Sie wissen nicht, wie das ist. Ich sage Ihnen, meine Karriere hatte absolut keinen Wert. In einer bürokratischen Hierarchie die Leiter hochzuklettern, was soll das für einen Sinn haben? Irgendwann ist man am Ende angekommen, es gibt, je nach Amtsstellung, eine größere oder kleinere Feier, dann noch ein Abschiedsgeschenk, irgendeine nette Kleinigkeit. Man ist danach vergessen, die Erinnerung vergraben in einem Berg von Personalakten. Sie stirbt endgültig mit den Kollegen, die einem in den Ruhestand nachfolgen. Man hinterlässt nichts außer einem angewärmten Sessel. Ich war gut, ja. Ich bin gut. Aber das, was ich tue, was ich hier gemacht habe, das war nicht ich. Das war eine Rolle. Eine Aufgabe. Sie hat mich am Leben erhalten, aber es fehlte mir dazu jede Leidenschaft. Disziplin hatte ich, oh ja! Mehr als genug und weit hat sie mich gebracht. Aber Leidenschaft?«

Wieder das Kopfschütteln.

»Leidenschaft habe ich hier keinen Augenblick lang empfunden. Und was ist das für ein Leben, immer nur die Pflicht vor Augen und die Erwartungen der anderen? Das bringt einen doch um. Am Ende steht man mit leeren Händen da. Viel getan, unermüdlich, aber nichts erreicht, nicht gelebt, kein Vermächtnis, gar nichts. So werden Sie enden, Daxxel. Sie wissen es nur noch nicht. Eines Tages werden Sie dieses Gefühl der völligen, nachhaltigen, ewigen, unauslöschlichen Irrelevanz haben, es wird Sie überwältigen und egal, wie sehr Sie es rationalisieren oder erklären oder unterdrücken, das ist ein Schmerz, der täglich größer werden wird.«

»Und daraufhin haben Sie die Erfüllung woanders gesucht«, schloss Daxxel.

Felt lachte.

»Wieder Hobbypsychologie, ja? Sie sind erbärmlich, wissen Sie das? Ja, ich habe gesucht. Ich habe alles Mögliche probiert. Ich hatte so viele Hobbys. Ich habe mir alternative Berufswege vorgestellt. Aber in allem fand ich maximal ein kurz aufflammendes Interesse, eine beiläufige, schnell verfliegende Emotion. Keine Leidenschaft. Nichts Erfüllendes. Nichts, was blieb. Nichts, was mich ganz mitnahm, als Person, mit jeder Faser. Das habe ich gesucht, endlos lange gesucht.«

»Bis …«

Felts Augen begannen zu glänzen.

»Sie verstehen das wahrscheinlich nicht, Daxxel. Aber wenn man sehr komplexe Spiele hat … die Wege darin, die Optionen, die Kalkulationen … die Mitspieler mit ihren Stärken und Schwächen … man muss so viele Dinge auf einmal bewältigen und erkennt sofort, ob man dabei Erfolg hatte oder nicht. Und die anderen Spieler wissen, was man fühlt, und die Art von Respekt ist eine ganz andere als die staubtrockene Belobigung in der Jahresevaluierung. Sie ist … es ist … alles emotional, es umfasst alle Facetten einer Person, man ist so … vollständig, involviert, integriert.«

Felt holte tief Luft, sein Blick senkte sich wieder zu Boden. »Das ist es, was meine Haft so unerträglich macht, Daxxel. Nicht die Zelle, das Essen oder die schlechte Gesellschaft. Nicht die Vorwürfe oder Beschuldigungen oder die mürrischen Gesichter überarbeiteter Polizisten. Nicht einmal Ihre dumme Visage. Es ist die Tatsache, dass ich auf absehbare Zeit, vielleicht für immer, diese Form der vollständigen Integration, des Ich-selbst-Seins, nicht mehr erfahren werde.«

»Sie sind süchtig, Felt«, sagte Daxxel. »Sie bekommen die Chance auf Heilung. Das Angebot mache ich Ihnen jederzeit. Kooperieren Sie und Sie bekommen die Hilfe, die Sie benötigen.«

Felt lachte auf.

»Heilung? Sie wissen doch gar nicht, wovon Sie reden! Ich will keine verdammte Heilung, denn ich bin nicht krank. Ich lebe, Daxxel! Ich lebe im Spiel mehr, als Sie jemals in Ihrer jämmerlichen Existenz leben werden! Und weil Sie und andere das nicht begreifen oder weil sie alle neidisch darauf sind, diese Ebene niemals erreichen zu können, werfen Sie mir vor, nicht ganz bei Trost zu sein. Aber das ist meine eigene, persönliche Wahrheit. Es ist meine Freiheit. Ich bin nicht krank, ich brauche Ihre Ratschläge nicht und irgendeine Heilung schon gar nicht.«

Daxxels Gesicht blieb ohne Regung, die leidenschaftliche Antwort Felts prallte förmlich an ihm ab. Er erkannte nun, dass er mit seiner bisherigen Taktik keinen Zugang zu diesem Mann finden würde.

»Sie haben Geld gestohlen und veruntreut. Erhebliche Mittel.«

Felt zuckte mit den Achseln.

»Das ist Ansichtssache. Wir reden hier über Daten in den Computern von Banken. Digitales Geld, existent lediglich in unserer Vorstellung. Nicht viel mehr als Energie. Fehlt es an einer Stelle, gleicht es sich an anderer Stelle aus. Es ist ja wirklich nicht so, als gäbe es nicht mehr davon, wo das herkam. Hier von Besitzverhältnissen zu reden, ist Sophisterei. Die Akte ist ein gigantisches Konglomerat mit vielen Budgets, die in die Trilliarden gehen. Ich habe mir einige gespeicherte Ziffern genommen, um der zu werden, der ich bin. Ein fairer Tausch. Eine kleine Investition, um etwas Großes zu erreichen. Ich bereue es nicht. Ich sehe den Schaden nicht. Machen Sie mir nichts vor.«

Felt sah wieder hoch und blickte Daxxel fast trotzig an.

»Ich verspüre ernsthaft keine Reue, was das angeht. Und ich sehe auch nicht ein, jene zu enthüllen, deren Hilfe ich dafür in Anspruch nahm und denen ich eine Hilfe war. Viele denken so wie ich, haben wahre Freiheit genossen, große Zufriedenheit. Es sind Intelligenzen, die mich verstehen, so viel mehr als Sie. Was für eine Motivation sollte ich haben, sie zu verpfeifen? Es wäre wahre Ungerechtigkeit, würde ich mich da auf einen Handel einlassen. Ich würde ihnen die Freiheit nehmen, die mir selbst nunmehr verschlossen ist. Ich bin süchtig? Lecken Sie mich am Arsch!«

Daxxel schloss für einen Moment die Augen. Er tat nicht nur nachdenklich, sondern merkte, dass ihm zum einen wichtige Informationen zu diesem Fall fehlten und dass es zum anderen eine Lösung für seine Aufgabe geben würde, deren ethischer Aspekt noch genauer zu klären wäre, die dafür aber elegant und leicht zu erreichen war.

Er musste mit Zant darüber sprechen – und mit einigen weiteren Leuten.

Er gab sich einen Ruck und erhob sich.

»Wir werden dieses Gespräch ein andermal fortsetzen«, kündigte er zum Abschied an. Felt sah nicht sehr interessiert aus, bot keinen Gruß an, blieb stoisch sitzen.

Daxxel nahm seine Sachen, gab dem Wachmann ein Zeichen. Wenige Augenblicke später wurde er aus dem Inhaftierungstrakt der Polizeistation geführt, tief in Gedanken versunken. Dieser Fall war etwas mehr als das Wälzen von Akten, dafür hatte Daxxel ein untrügliches Gespür. Worin genau dieses gewisse Extra bestand, darauf vermochte er noch nicht seinen Finger zu legen.

Aber ihm war nicht ganz wohl bei der Sache.

Und es würde definitiv alles viel länger dauern als nur ein paar Tage.








Kapitel 4
Administrator Erster Klasse Logat war ein Altweganer und besaß die typischen Ausmaße seines Volkes. Der grünlich blaue Leib war in das traditionelle Gewand eines altweganischen Hohepriesters gewickelt, der zeltplanengroße Stoff umhüllte die fette Gestalt des Mannes mit leichter Eleganz. Dass er ein religiöses Amt innehatte, war nicht weiter verwunderlich und Daxxel verschwendete an diese Tatsache nicht mehr als einen flüchtigen Gedanken. Die Altweganer hatten eine lange Tradition, ihre religiösen Würdenträger in sehr weltliche Positionen zu setzen, da das Spirituelle bei ihnen in einer engen Verbindung mit dem Weltlichen stand. Es war eine Ethik von Gebet und Arbeit, die auch vielen alten terranischen Religionen nicht fremd war und die bei den Altweganern auch äußerlich sichtbar wurde. Ihre spirituellen Überzeugungen waren sehr komplex und für Außenstehende nicht leicht zu verstehen, aber da sie nicht missionierten, kümmerten sich auch nur wenige ernsthaft um ein solches Verständnis. Niemand machte den Fehler, über einen Altweganer in seiner Gewandung zu lachen, und zwar weniger, weil diese darauf sauer reagierten, sondern eher, weil sie meist in Positionen saßen, auf denen sie einem jeden furchtbaren Ärger bereiten konnten. Da Leute wie Logat dabei auch noch von Haus aus wenig Humor besaßen, bewahrte man Ruhe, zeigte Respekt und fand sich mit der Tatsache ab, dass überall, egal wo man hinsah, ein Stück Altweganer im Blickfeld blieb.

Logat war nur entfernt humanoid. Er hatte zwei säulenartige Beine, über denen ein tonnenförmiger Körper ragte. Seine extrem flexiblen Arme erinnerten mehr an Tentakel, in der Tat hatten sie keine Knochen, sondern sehr bewegliche, dicht aneinandergereihte Knorpel. Der Kopf war im Vergleich zum Körper klein und saß ohne Halsansatz direkt auf der Brust. Altweganer hatten einen breiten, brillanten Augenkranz, der ihnen eine Rundumsicht auf fast 360 Grad ermöglichte. Ihr Gehirn war groß und reichte vom Kopf hinab bis über das Herz, tief in den massiven Körper hinein. Ihre Intelligenz war unumstritten, sie waren eine Stütze der Galaktischen Akte.

Altweganer waren herausragende Philosophen und Preisringer.

Sie waren meist schwierige Chefs.

Logat machte darin keine Ausnahme.

Der Leiter des Verwaltungsteils des Diplomatischen Dienstes war Felts höchster Vorgesetzter und angesichts der recht hohen Stellung des Angeklagten auch sein direkter. Die Verfehlungen seines Untergebenen waren auch für Logat schmerzlich, wurde doch nun gefragt, ob er seine Aufsichtspflicht als Dienstherr ausreichend erfüllt hatte. Das war für ihn bereits aus religiösen Gründen eine Belastung. Eine persönliche Verwicklung in die Betrügereien wurde in den Akten nicht angenommen, aber es fiel dennoch ein Schatten des Versagens auf den Mann. Er war daher auf der einen Seite an einer schnellen Aufklärung sehr interessiert, auf der anderen Seite hatte er aber auch sehr genaue Vorstellungen, zu welchem Ergebnis die Ermittlungen gefälligst zu kommen hätten, nicht zuletzt in Bezug auf seine eigene Person.

Dass Daxxel seinem minutenlangen Vortrag über diese Vorstellungen nicht mit der gebotenen eifrigen Begeisterung folgte, verschlechterte Logats Stimmung zusehends. Er wirkte mehr und mehr wie der Preisringer, weniger wie der Philosoph.

»Wenn ich da einmal kurz einhaken darf, Administrator?«, wagte Daxxel schließlich die Unterbrechung. Logat war nicht sein Vorgesetzter, aber hoch genug in der Hierarchie, um eventuellem Unwillen effizient Ausdruck zu geben, daher bemühte sich der junge Diplomat um Höflichkeit. Es fiel ihm schwer, denn Logat begann, impertinent zu werden. Altweganer mochten sehr spirituelle Wesen sein, für ihre guten Umgangsformen waren sie aber eher nicht berühmt.

»Was?«, war die knappe Reaktion Logats.

»Ich bin für Ihre Sichtweise der Dinge wirklich sehr dankbar und ich bin mir sicher, dass die von Ihnen aufgeworfenen Sachverhalte meinen Ermittlungen sehr helfen werden«, ölte Daxxel ein wenig, bevor er zum Thema kam. Die freundlichen Worte hatten einen besänftigenden Einfluss auf sein Gegenüber, denn er machte eine auffordernde Geste, sodass sich Daxxel ermutigt fühlte fortzufahren.

»Wir werden bei Felt aber mit dem üblichen Vorgehen nicht weit kommen«, eröffnete Daxxel seine eigene Sichtweise der Dinge. »Ein paar Verhöre und ein wenig die – metaphorischen – Daumenschrauben anlegen, das wird nichts nützen. Er ist ein typischer Spielsüchtiger, aber da ist noch etwas mehr – eine besondere, stark selbstreflektierte Qualität, die ich nicht erwartet habe. Ich glaube, dass es mehr ist als bloße Spielsucht.«

Logat machte eine wegwerfende Handbewegung. Er schien sich für die psychologischen Aspekte des Problems nicht weiter zu interessieren. Daxxel nahm an, dass er schlicht seine Ruhe wollte, und das möglichst bald.

»Daxxel, Sie suchen nur nach Vorwänden, hier weiter herumschnüffeln zu dürfen. Der Mann ist ein Verbrecher, ein Dieb. Er bekommt ein paar Psychopharmaka verpasst, die ihn von seiner Sucht heilen, meinetwegen eine Therapie, auch wenn ich das für Verschwendung halte. Dann wird er gefügig und packt aus. Ende der Geschichte!«

Daxxel bemühte sich um Fassung. Dass sich selbst bei gebildeten und hochrangigen Vertretern der Aktenhierarchie immer ein gewisser Prozentsatz Arschlöcher hielt, war keine neue Erkenntnis. Es war aber jedes Mal eine große Herausforderung, wenn er auf ein solches traf. Gerade bei seiner Arbeit schien sich das öfters zu ereignen. Wahrscheinlich lockte die Anwesenheit eines Sonderbeauftragten solche Abwehrreaktionen auf schon fast instinktive Weise hervor. Es war schwer, sich daran zu gewöhnen, von allen immer nur als potenzielle Bedrohung wahrgenommen zu werden.

Daxxel seufzte sanft.

Dabei wollte er doch nur das Beste.

»Administrator, ich verstehe Ihre Wut und natürlich ist es korrekt, dass Felt ein Betrüger ist, der bestraft werden muss. Aber es ist mir aufgetragen worden, die Hintergründe genau zu erfassen, weil diese ganze Affäre politische Dimensionen anzunehmen droht. Und um diese politischen Aspekte im Griff zu behalten, benötigen wir eine gründliche wie auch schnelle Auflösung der derzeit noch unklaren Aspekte. Felt wird einer Medikation nicht zustimmen und er ist absolut bei Verstand – kein Gericht wird einer Zwangsbehandlung zustimmen, vor allem nicht, bevor überhaupt ein Verfahren gegen ihn eingeleitet wurde. Er sitzt in Untersuchungshaft, Administrator. Die genaue Anklageerhebung erfolgt erst, wenn ich mit meinen Untersuchungen weiter fortgeschritten bin. Die Polizei wartet jetzt auf mich. Sie wartet auf uns.«

»Dann schreiten Sie fort und verplempern nicht Ihre Zeit!«, schnappte Logat.

Daxxel rang sich ein zustimmendes Lächeln ab. »Natürlich, Administrator, selbstverständlich. Gerade deswegen müssen wir unorthodoxe Wege gehen.«

Logat grunzte. Dann: »Was wollen Sie?«

»Ich möchte Felt ein Angebot machen.«

»Ah, ich verstehe!«, meinte der Altweganer. »Reduzierung des Strafmaßes gegen eine Aussage, vielleicht sogar eine Kronzeugenregelung? Gnadenvolles Disziplinarverfahren ohne automatische Entfernung aus dem Dienst? Vielleicht eine Strafversetzung an den Arsch der Galaxis, wo er neu anfangen kann, wenn er sich therapieren lässt? Damit hätten Sie gleich herausrücken können, Daxxel. Ich sehe da gar kein Problem. Meine Rückendeckung haben Sie, wenn das Gericht mitspielt. Ich will das vom Tisch haben. Bieten Sie so etwas an. Ich unterschreibe alles.«

Daxxel schüttelte den Kopf. »Ich kann ihm so etwas natürlich anbieten, Administrator. Aber ich gehe davon aus, dass er sich nicht darauf einlassen wird.«

Logat grunzte erneut, diesmal eindeutig, um seinem wachsenden Unwillen erneut Ausdruck zu geben.

»Was dann?«

Daxxel holte tief Luft.

»Ich möchte ihm anbieten, ins Spiel zurückkehren zu dürfen. Das heißt, er soll wieder Zugang zu den virtuellen Spielcasinos erhalten, mit einem eigenen Portfolio. Ich will ihm zusichern, dass er auch während einer Haft regelmäßig spielen darf und nicht zwangstherapiert wird.«

Logat starrte Daxxel ungläubig an. Der junge Mann gestand sich ein, dass sein Vorschlag in der Tat unorthodox war. Er war möglicherweise sogar ganz am Rande der Legalität angesiedelt. Und er konnte nicht einmal rational begründen, wie er auf diese Idee gekommen war. Seit dem Gespräch mit Felt ließ ihn der Gedanke – vielmehr das Gefühl – nicht los, dass es hier um mehr ging als bloße Spielsucht und Veruntreuung – oder dass beides zumindest eine etwas andere als die erwartete Qualität hatte. Etwas fühlte sich falsch an. Es hatte etwas mit dem Geld zu tun, woher es kam, welche Zugänge Felt besaß. Aber wie sollte er so einen Instinkt jemandem wie Logat verständlich machen? Ohne Logats Einverständnis würden die letztlich zuständigen Strafbehörden wenig Flexibilität zeigen. Auf Habitat C war es mit der Gewaltenteilung nicht weit her. Das Bedürfnis möglichst umfassender Kontrolle zur Wahrung der Sicherheit musste zuvorderst befriedigt werden. Das galt erst recht bei einem Fall wie diesem, der politische Kreise zu ziehen drohte.

»Ich … ich verstehe Sie nicht«, meinte der Administrator schließlich erstaunlich zivil. Insgeheim hatte Daxxel einen Wutausbruch erwartet. Oder Logat verstand wirklich nicht.

»Wir geben ihm, was er will«, sagte Daxxel. »Und dafür gibt er uns, was wir wollen. Wir haben bisher nur vage Hinweise bezüglich der politischen Kreise, mit denen er in Kontakt stand. Auch gibt es viele blinde Flecke, was die Finanztransaktionen angeht. Bloße Unterschlagung erklärt weder die Summen noch die seltsamen Wege, die manche Mittel gegangen sind. Es steckt definitiv noch mehr dahinter. Wir benötigen Namen und handfeste Indizien. Wir benötigen seine volle Kooperation, und das schnell, ehe seine Mitwisser ihre Spuren vollends verwischen können. Dann haben wir nichts mehr in der Hand.«

Sein Gegenüber starrte ihn an.

»Das meinen Sie nicht ernst, Daxxel!«

»Doch, durchaus. Es würde die Ermittlungen abkürzen.«

»Es würde … Daxxel! Es würde einen Skandal auslösen! Wenn tatsächlich einflussreiche politische Kreise mit Felt zusammengearbeitet haben, dann müssen die Ermittlungen absolut wasserdicht sein! Hier geht es um Beziehungen innerhalb der Akte! Ich muss Ihnen doch nicht erzählen, wie gespannt die Lage in unserem Disput mit dem Kalifat ist. Wir können uns keine Destabilisierung leisten, die nicht tatsächlich auf Fakten und noch mal Fakten beruhen. Sie stochern doch im Trüben, Daxxel!«

Daxxel runzelte die Stirn. »Was hat der Konflikt mit Meran damit zu tun?«

»Wir müssen innere Stabilität erreichen, um gegenüber dem Kalifen Stärke beweisen zu können«, stieß Logat hervor. »Wir dürfen keine Schwäche zeigen! Sobald wir merken, dass wichtige politische Entscheidungsträger involviert sind, müssen wir vorsichtig sein. Der Kalif und seine Propagandamaschine warten doch nur auf ein Einfallstor. Dies ist sensibel, Daxxel. Ganz, ganz sensibel.«

»Aber ich wurde hierher beordert, um genau das herauszufinden! Mir wurde nicht gesagt, dass ich aus übergeordneten Erwägungen heraus die Augen fest zudrücken und die Samthandschuhe anziehen soll.« Daxxel beugte sich nach vorne. »Ich habe Vollmachten, die nicht nur auf dem Papier stehen, Administrator. Und ich bin entschlossen, meine Arbeit auch ordentlich durchzuführen.«

»Ja, ja, ich weiß. Aber machen Sie es subtil. Geräuschlos. Und sorgen Sie dafür, dass kein Skandal daraus wird. Wenn Sie zu solch unorthodoxen Mitteln greifen, werden die Medien darauf aufmerksam. Das wollen wir nicht. Das will ich nicht. Das will niemand!«

Logat stierte Daxxel intensiv an. »Haben Sie mich verstanden?«

»Verstanden schon …«, hob dieser an, doch eher er noch etwas anfügen konnte, unterbrach ihn Logat auch schon.

»Ich habe das mit Ihren Vorgesetzten so vereinbart«, sagte der Administrator mit gefährlichem Unterton. »Sie können ja nachfragen.«

Daxxel enthielt sich eines Kommentars. Er war sich sicher, dass der Mann die Wahrheit sagte – genauso, wie er sich nicht daran erinnerte, von seinen Vorgesetzten jemals eine solche Warnung erhalten zu haben. Aber es war kompliziert. Schlafende Hunde zu wecken, war nicht Daxxels Art, wenn sich dies vermeiden ließ.

Er biss die Zähne aufeinander, nickte bestätigend, senkte den Blick. Logat beruhigte sich in der Annahme, dass seine Nachricht verstanden worden war. Er warf einen betonten Blick auf die Uhr. Eine weitere Nachricht, die Daxxel verstand.

Er erhob sich und deutete eine Verneigung an. Logat stieß so etwas wie ein Grunzen aus, ohne sich weiter zu regen. Es war nicht zu erkennen, ob er seinen Blick auf Daxxel richtete oder hinter sich gegen die Wand starrte. So ein Augenkranz machte nonverbale Kommunikation mit einem Altweganer nicht einfach.

»Ich melde mich bei Ihnen, sobald es etwas Neues gibt«, waren seine letzten Worte und wenige Augenblicke später stand er vor der Tür des Administrators, atmete tief ein und starrte gedankenverloren gegen die makellose, weiße Kunststoffwand, diesmal eindeutig und von außen nachvollziehbar. Mitarbeiter kamen vorbei und schauten ihn für einen Moment verwundert an. Daxxel raffte sich auf und verließ das Verwaltungsgebäude. Er fühlte sich ein klein wenig hilflos.

Vor allem war er etwas frustriert.

Es war an der Zeit, sich mit Josefine Zant zusammenzusetzen und mit Ideen zu spielen. Die Marinesergeantin war zeitgleich zu seinem Gespräch zum Verhör im Polizeihauptquartier gerufen worden, um ihre Version des Mordes im Restaurant zum Besten zu geben. Eigentlich musste sie damit bald fertig sein. Die Büros waren nicht weit vom Verwaltungstrakt entfernt.

Er beschloss, sie direkt aufzusuchen. Ein kleiner Fußmarsch würde ihm guttun. Er half, die Gedanken zu klären und das unfreundliche Abbild Logats aus seinem Gedächtnis zu vertreiben.

Es dauerte keine zehn Minuten, dann stand er vor dem Wachhabenden des Eingangsbereiches und äußerte seine Absicht, Zant abholen zu wollen.

Der Uniformierte schaute konzentriert auf einen Bildschirm vor ihm.

»Eine Josefine Zant ist hier nicht vermerkt«, sagte er dann mit geschäftsmäßigem Tonfall.

»Sie hatte einen Termin um 11:00 Uhr«, ergänzte Daxxel hilfreich.

Der Polizist schaute erneut und nickte. »Ja, den Termin habe ich hier stehen. Sie ist aber nicht erschienen. Keine registrierte Ankunft, kein Aufenthalt. Rote Markierung, Termin nicht wahrgenommen.«

Er sah Daxxel an. »Wenn Sie sie treffen, teilen Sie ihr bitte mit, dass wir das nicht so gerne haben. Wenn man einen vereinbarten Termin nicht wahrnehmen kann, so wäre es doch sinnvoll, vorher Bescheid zu sagen. Das ist nicht passiert. Es geht hier um eine wichtige Ermittlung. Das wirft ein schlechtes Licht auf sie. Auf Sie beide.«

»Das werde ich ihr sagen – sobald ich sie gefunden habe«, versicherte Daxxel nachdenklich. Das war so ganz und gar nicht Zants Art. Er wanderte aus dem Polizeitrakt hinaus. Sobald er auf dem belebten Boulevard stand, holte er seinen Kommunikator aus der Tasche und tat das Naheliegende, indem er Zant anrief.

Es überraschte ihn nicht so besonders, dass sie nicht antwortete.

Er versuchte es einige Minuten, rief auch ihre Unterkunft direkt an, aber es tat sich rein gar nichts.

Daxxel beschlich ein ungutes Gefühl.








Kapitel 5
Zant kauerte in der Ecke, und das bereits viel zu lang. Alles in ihr sehnte sich danach, die verkrampften Beine auszustrecken, doch dies würde die Gefahr erhöhen, dass ihre Verfolger sogleich auf sie aufmerksam wurden. Sie biss die Zähne zusammen, spannte die Muskeln in rhythmischen Abständen an und versuchte so, den langsam wachsenden Schmerz unter Kontrolle zu bekommen. Viel nützte es nicht.

Die großen Container verdeckten ihr und damit auch ihren Verfolgern die Sicht. Sie zwang sich, ruhig einzuatmen und allzu lautes Keuchen zu vermeiden. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn. Ihre rechte Hand war um den Kommunikator verkrampft, obgleich das Gerät völlig sinnlos war. Es war beim ersten Angriff bereits beschädigt worden. Sie spürte die Schürfwunden an der rechten Schulter, die entstanden waren, als sie allzu heftigen Kontakt mit einem Türrahmen bekommen hatte. Sie brannten scheußlich und die Uniform, die sich als widerstandsfähig erwiesen hatte, lag feucht auf ihrer Haut, was auf eine leichte Blutung hinwies, die sich noch nicht durch den Stoff an die Oberfläche vorgearbeitet hatte.

Sie verbannte den Schmerz aus ihren Gedanken. In ihrem Kopf kreiste alles.

Sie verstand das alles nicht.

Angeblich war jeder Ort des Habitats mit Kameras und anderen Sensoren überwacht.

Doch niemand schien von ihrer Situation Notiz zu nehmen. Entweder wurden die Bilder nicht übertragen – und stattdessen andere, weil sonst irgendwann doch jemand aufgetaucht wäre, um nach dem Rechten zu sehen – oder diejenigen, die diese Bilder auswerteten, hielten ein sehr langes Nickerchen. Angesichts der Tatsache, dass die Auswertung des Bildmaterials im Regelfall von KIs durchgeführt wurde, war dies unwahrscheinlich. An jemanden, der KIs zu manipulieren verstand, wollte Zant nicht einmal denken.

Doch warum merkte niemand, in was für einer beschissenen Lage sie sich befand?

Sie starrte in den kreisenden Drehkranz an der Decke der Lagerhalle. Es kam ihr vor, als seien die Kameras direkt auf sie fokussiert. Sie blutete auch am linken Oberschenkel, die Uniformhose war zerrissen, wo die Brechstange sie getroffen hatte, ein Streich, dem sie beinahe, aber eben nur beinahe ausgewichen war. Der Schmerz pochte. Die Blutung war in eine große, rote Schwellung übergegangen. Zant war sich ziemlich sicher, dass ihr Oberschenkel nicht gebrochen war, doch es tat heftig weh, mit dem Bein aufzutreten. Mit diesem Bein zu hocken, war noch viel schlimmer. Aber es war nichts gebrochen, dessen war sie sich sicher. Und wenn nichts gebrochen war, konnte sie rennen, und rennen musste sie.

Und sie hatte nichts dabei. Eine einfache Dienstuniform, keinerlei Ausrüstung, wozu auch? Sie war auf dem Weg zur Polizei gewesen, als man sie abgefangen hatte. Wer hätte so etwas vorhersehen können? Auf dem Habitat Central, dem Machtzentrum der Galaktischen Akte, dem am besten behüteten Bereich des verdammten bekannten Universums …!

An sich hätte die KI hinter dem Beobachtungssystem längst Alarm schlagen müssen. Den ganzen Weg bis in die Lagerhalle, den Zant humpelnd und blutend zurückgelegt hatte, hätte derlei geschehen müssen. Doch es passierte rein gar nichts. Nirgends Anzeichen für alarmierte Sicherheitskräfte. Auch keine Passanten. Der ganze Sektor wirkte wie ausgestorben.

Und sie wusste nicht einmal, wo sich ihre Verfolger aufhielten. Eigentlich hatte sie anfangs auch nur einen gesehen, einen Bodaren, der wie aus dem Nichts vor ihr erschienen und sie mit der Stange in den Händen angegriffen hatte. Sie hatte sich instinktiv verteidigt, ihm die Waffe nach dem ersten Schlag entwunden, ihn mit der Handkante erwischt. Die Routinen waren automatisch gekommen, dafür hatte sie lange genug trainiert, dennoch war er verdammt schnell gewesen, schneller als sie, etwas unbeholfen, aber mit Kraft und ganz offenbar mit großer Entschlossenheit.

Das machte einiges aus, wenn man das Überraschungsmoment auf seiner Seite wusste.

Sie kannte die bodarische Physiologie nicht gut genug, um zu wissen, wo ein Schlag am effektivsten war, doch ihr Angreifer hatte sich zurückgezogen. Dafür waren weitere gekommen, als Zant hatte Hilfe holen wollen. Zu viele auf einmal. Und anstatt in eine der belebten Regionen des Habitats zu entfliehen, war sie in die leeren, vollautomatischen Logistikbereiche getrieben worden, ganz wie ein wildes Tier. Hier war keine Menschen-oder sonstige Seele, alles verlief ferngesteuert oder nach vorprogrammierten Abläufen.

Und niemand schaute zu.

Die Kameras rotierten und niemand schaute zu.

Zant fühlte sich ein wenig allein gelassen.

Die Bodaren hatten auch kein Wort gesprochen. Stumm, wie Roboter, waren sie auf sie eingedrungen. Zants Fragen waren ohne Reaktion verhallt. Sie hatte dann aufgehört zu reden. Ihr Atem war für wichtigere Dinge gebraucht worden.

Zant holte tief Luft.

Sie hockte in einer großen Halle voller Container und anderer Behälter. Robotfahrzeuge summten umher. Zant überlegte sich für einen Moment, sich direkt in den Weg eines der Ladefahrzeuge zu stellen, um einen Alarm auszulösen. Andererseits würde sie damit möglicherweise ihren Häschern die Arbeit abnehmen: wenn das Monitoringsystem schon nicht funktionierte, dann vielleicht auch die Automatiken der Roboter nicht. Ein Ladefahrzeug würde dann ohne weiteres Ruckeln über sie hinwegfahren. Angesichts der Masse dieser Maschinen hätte das ihr sofortiges Ableben zur Folge. Zantmatsch. Keine schöne Vorstellung.

Ein unkalkulierbares Risiko. Und so blieb es dabei: Sie saß in der Falle. Wer auch immer ihre Verfolger waren, sie hatten sie dort, wo sie sie haben wollten, und konnten jetzt …

… etwas tun.

Nur was?

Wie gerne sie jetzt eine Waffe hätte. Es war sinnlos, auf Verfolger zu schießen, die sich nicht blicken ließen, aber … es war einfach ein besseres Gefühl. Sie war Soldatin. Sie war keine Waffenfetischistin wie manche ihrer Kameraden und fühlte sich keinesfalls nackt, wenn sie kein Tötungsinstrument bei sich trug, aber eine Waffe war ihr etwas Selbstverständliches und sie wusste, wie damit umzugehen war. Fehlte sie, war ihre Fähigkeit beeinträchtigt, ihr Leben und das anderer zu beschützen.

Zant blickte auf, kniff die Augen zusammen, ignorierte ihre schmerzenden Beine.

Sie hörte Schritte. Sie kamen von rechts.

Zants Blick wanderte über die Container, die Geländer und Galerien an der Lagerhallenwand mit den vielen Türen und Schränken und …

Schränke!

Zant schnellte sich nach vorne, wischte den Schmerz ihrer protestierenden Muskeln beiseite und huschte zwischen den Containern auf die entfernte Hallenwand zu. Sie war an sich gut in Form. Kein Bruch, sagte sie sich. Es tut nur weh. Nichts gebrochen. Sei kein Weichei!

Jetzt lauf!

Hinter sich hörte sie Schritte, aber die Entfernung wuchs, sie hörte es deutlich. Sie warf sich in eine Treppe, eilte nach oben, das tat weh, warf einen Blick in die Halle hinein, erwartete unwillkürlich, dass sie jemand unter Feuer nehmen würde. Sie sah Verfolger. Für einen Moment geriet sie aus dem Schwung, als sie erkannte, dass es sich um viele weitere Bodaren handelte, die sehr entschlossen dreinblickten.

Warum?

Warum nur?

Keine Zeit für Grübeleien. Zant erreichte die erste Galerie, die die halbe Halle an der Wand umrundete. Sie stürzte auf den rot markierten Schrank zu, der ihr ins Auge gefallen war. Sie riss ihn auf, erfasste den Inhalt mit einem schnellen Blick: ein Feuerschutzanzug, eine große Axt, und eine Feuerlöschpistole.

Zant grinste freudlos.

Ein Griff, ein Abzug und Munition. Eine große, scharfe Klinge, mit der man Hindernisse zerhacken konnte.

Kabel. Metallplatten. Hartplastikschalen. Knochen.

Waffen.

Sie war jetzt nicht mehr hilflos.

Neue Zuversicht durchströmte sie, als sie den Gürtel vom Anzug riss. Sie steckte die Axt in die vorgesehene Schlaufe, dann ergriff sie die Feuerlöschpistole. Sie war schwer und klobig, gefüllt mit unter Hochdruck stehendem Konzentrat Feuer löschender Chemikalien, gut für einen langen und umfassenden Löscheinsatz. Eine Standardausführung, mit der sich Zant gut auskannte. Die Reichweite war erheblich und auf kurze Entfernungen war der Druck sehr stark. Ein schmächtiger Bodare würde durch den Chemikalienstrahl quer durch die Lagerhalle getragen werden, wenn sie die Mündung fokussierte und auf einen breiten Löschfächer verzichtete. Und wenn man das Zeug schluckte, bekam man üble Magenschmerzen.

Das Bild des Ermordeten entstand plötzlich vor Zants geistigem Auge. Die plötzliche Aggression, die in ihr hochgekrochen war, ebbte unwillkürlich ab. Die plötzliche Aussicht, auf einen Bodaren schießen zu müssen und diesen zu verletzen, erschien ihr alles andere als attraktiv. Doch sie hatte den Streit nicht begonnen.

Sie fühlte sich beinahe trotzig ihren eigenen Zweifeln gegenüber.

Sie wusste nicht einmal, worum es hier überhaupt ging.

Zant schaute an sich herab.

Wer auch immer sie verfolgte, musste einen sehr guten Grund dafür haben. Man jagte ansonsten keine Marinesoldatin durch den Parlamentssitz der Akte. Das Risiko war einfach zu groß. Leute würden sterben. Aufregung wurde verursacht.

Zant öffnete ihre Hände und schloss sie wieder.

Sie konnte jetzt großen Schaden anrichten. Sie konnte töten. Sie würde töten, wenn es um ihr Überleben ging.

Ging es darum? Und wenn ja: Würde die Tatsache, dass sie den einen oder anderen Angreifer abwehren konnte, irgendwas am Ausgang des Konflikts ändern?

Etwas fehlte.

Zant schaute in ihre Handflächen.

Etwas stimmte nicht. Sie reagierte wie ein Roboter. Bedrohung. Abwehr. Gegenangriff.

Doch dies war kein Krieg.

Es war etwas anderes. Und sie wusste nicht, was eigentlich.

Sie starrte auf den Gürtel und die Löschpistole. Ein unmerkliches Zögern nur, dann legte sie beides auf den Boden. Die Axt rutschte aus der Schlaufe, es gab einen metallischen Laut, weithin hörbar. Es war wohl an der Zeit, dachte sie halb amüsiert, einige atavistische Instinkte, die sie als Soldatin antrieben, infrage zu stellen.

Sie wandte sich ab und stieg gemessenen Schrittes die Treppe hinab, gut sichtbar für ihre Verfolger. Als sie am Boden angekommen war, standen drei Bodaren vor ihr und starrten sie an. Sie wusste nicht, ob sie überrascht waren, dass sich ihr Ziel offenbar freiwillig ausgeliefert hatte, aber in jedem Fall wirkten die drei Verfolger nicht halb so bedrohlich, wie Zant sie sich ausgemalt hatte.

Vielleicht hatte sie tatsächlich die einzig richtige Entscheidung getroffen.

Die Bodaren waren bewaffnet, aber nur mit Hiebwaffen, ähnlich der Brechstange, die sie anfangs getroffen hatte. Einer der Verfolger trat auf sie zu. Er wirkte fast schüchtern, jedenfalls sehr vorsichtig, als erwarte er einen Hinterhalt von der unbewaffneten Soldatin, die da vor ihm stand und sie möglicherweise gleich alle furchtbar verprügeln würde.

Immerhin, ein wenig Respekt, dachte Zant.

»Sie werden mit uns kommen«, erklärte der Bodare in einem Tonfall, der keine Gegenrede erlaubte – ein Ton, auf den Zant schon immer allergisch reagierte. Doch die Worte waren relativ kraftlos vorgetragen, als wäre sich der Sprechende über die Reaktion der Frau nicht recht im Klaren.

Zant bemühte sich um Gelassenheit.

»Warum verfolgen Sie mich?«, fragte sie.

»Sie haben etwas, das uns gehört«, war die unwillige Antwort. Die Bodaren kamen einige Schritte näher, wirkten nun bedrohlicher. Zant bekämpfte ihren Fluchtinstinkt. Jetzt musste sie durchhalten. Reden. Besser, als Äxte in Knochen zu treiben.

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, wandte sie sich an den, der ihr am nächsten stand. »Hat es etwas mit dem Mord an Ihren Artgenossen im Restaurant zu tun?«

Der Bodare zögerte. Für Zant war das bereits eine Bestätigung. Das weckte ihre Neugierde.

»Wir reden woanders«, kam die Antwort. »Sie kommen mit uns.«

Zant hob die Hände.

»Und wenn ich mich weigere?«

»Die Halle ist von unseren Leuten umstellt. Wir haben alle Ausgänge unter Kontrolle. Sie haben keine Wahl.«

So etwas hatte sie in der Tat erwartet.

»Mein Verschwinden wird Fragen aufwerfen.«

»Sie werden nicht verschwinden. Sie kommen mit uns, es wird nicht lange dauern. Dann können Sie gehen.« Der Bodare zögerte kurz. »Wir werden Ihnen die Erinnerung an all dies hier nehmen müssen. Aber wir wollen niemanden töten. Wir schützen Sie. Wir schützen alle. Sie müssen mit uns kommen.«

Zant runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Ihre Verfolger wirkten entschlossen und gut organisiert, aber dennoch hatte sie das Gefühl, es hier letztlich mit Amateuren zu tun zu haben. Mit Amateuren, die in einer sehr wohlbehüteten Welt lebten und nicht genau wussten, mit wem sie es eigentlich zu tun hatten. Die aber wirkten wie Leute, die … eine Mission hatten.

Zant seufzte.

In ihrer Erfahrung waren jene, die eine Mission hatten, von allen die gefährlichsten. Und die dümmsten. Und das machte sie gleich noch gefährlicher.

Es dauerte nicht lange, dann fasste sie einen Entschluss.

»Ich bin einverstanden«, sagte sie. »Keine Gegenwehr von meiner Seite, solange Sie keine physische Gewalt anwenden.«

Es kam ihr vielleicht nur so vor, aber die Bodaren wirkten plötzlich sehr erleichtert. Zumindest ließ sich ihre Körperhaltung so deuten – als würden sie sich ein wenig entspannen. Sie hatte, bis auf Weiteres, die richtige Entscheidung getroffen. Brechstangen senkten sich. Zant rechnete sich gute Chancen aus, die drei jetzt verprügeln und dann davonlaufen zu können.

Sie holte tief Luft, lächelte.

Später vielleicht.

Die Bodaren wiesen ihr den Weg.








Kapitel 6
»Wir haben sie nicht auf unseren Schirmen!«

Der Sicherheitsoffizier sah Daxxel halb entschuldigend an. Er schien über diese Tatsache mindestens genauso irritiert zu sein wie er, bei dem Diplomaten kam aber noch eine große Sorge und eine wachsende Angst hinzu. Und Hilflosigkeit.

»Wie kann das sein?«, stellte er die sinnloseste aller Fragen »Ich dachte, das Habitat sei der am besten überwachte Ort der Akte. Ihnen entgeht doch nichts!«

Die Aussage schien den Offizier nicht allzu sehr zu beeindrucken. Daxxel wurde ein wenig zornig. Eine Soldatin war verschwunden. Das war offenbar ziemlich langweilig für ihn.

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Das perfekte System gibt es nicht. Aber ich gebe Ihnen recht: Das ist mir so noch nie passiert. Sicher, es fällt mal ein Sensor oder eine Kamera aus, aber wir haben Sergeant Zant auf eine sehr seltsame Art verloren. Schauen Sie hier!«

Der Mann aktivierte die holografische Aufzeichnung. Zant wurde gezeigt, wie sie ihre Unterkunft verließ, offenbar auf dem Weg zur Polizeistation. Der Kamerabereich war groß genug, um sie zu verfolgen, bis sie um eine Ecke bog.

»Der Bereich, der hier um die Ecke direkt anschließt, wird nahtlos durch die nächste Kamera erfasst«, erklärte der Mann. »Hier kommt ihr Bild, beachten Sie den Zeitstempel. Gleicher Zeitrahmen, also sollte sie eigentlich … jetzt auftauchen.«

Passanten waren zu sehen. Nur keine Josefine Zant, obgleich sie durch diese Passage hätte kommen müssen. Ein anderer Passant, der ebenfalls um die Ecke spaziert war, tauchte ordnungsgemäß auf. Es war, als hätte sich Zant schlicht in Luft aufgelöst. Daxxel schüttelte den Kopf. Das erinnerte ihn an einen schlechten Agentenfilm. So etwas gab es doch eigentlich nicht mehr.

»Gibt es da eine Tür oder Ähnliches, wodurch sie hätte verschwinden können?«, fragte Daxxel. Der Mann hob die Schultern.

»Nein, da ist wirklich nur die Abzweigung, keine Tür, kein weiterer Eingang, nichts.«

Daxxel starrte auf die beiden nun parallel laufenden Aufzeichnungen, die zeigten, wie Zant auf der einen um die Ecke bog, auf der anderen aber nie ankam. Er beobachtete die Wiederholung einige Male, aber auch die erneute Betrachtung ergab keine Hinweise. Und auch der eine Passant, der zu erkennen war, schien durch das Verschwinden der Frau nicht beeindruckt, obgleich er sie doch hätte bemerken müssen. Keine erkennbare Reaktion.

»Das nächste Problem ist, dass der Gegencheck durch die KI nichts erbracht hat«, erklärte der Sicherheitsoffizier. »Die Aufzeichnungen sind beide kontinuierlich und wurden nicht unterbrochen. Wir sehen hier auf die Echtzeit-Übertragung, da wurde nichts nachträglich manipuliert, gelöscht oder sonst was in der Art. Kein Hinweis, nicht der geringste. Wesentlich schlimmer noch: Die Beobachtungs-KI hat die Diskrepanz nicht gemeldet. Es scheint, als wäre ihr gar nichts aufgefallen. Das alarmiert uns jetzt wirklich, das darf nicht passieren. Wir haben ein Spezialistenteam mit der Sache befasst.«

Daxxel nickte. Eine Fehlfunktion in der KI beunruhigte den Mann. Aber Zants Verschwinden war für ihn vor allem der Anlass für eine technische Überprüfung. Mit so einer herzlichen Vorgehensweise voller menschlicher Wärme war wohl zu rechnen gewesen.

»Dann müssen wir es auf die alte Tour machen. Zeugen befragen. Jemand muss sie doch gesehen haben. Da laufen viele Intelligenzwesen umher, manche mit deutlich mehr als zwei Augen«, schlug Daxxel nun vor. »Dieser zweite Passant, der ist doch zu identifizieren.«

Der Offizier machte eine zustimmende Geste. »Ich habe zwei meiner Leute losgeschickt. Ich bin zur Zeit knapp an Personal. Die neue Sitzungsperiode des Parlaments fängt in Kürze an, es gibt einige hochrangige Besucher von diversen Planetenregierungen aus der ganzen Akte, und die Sicherheitsvorbereitungen …«

»Ja, das verstehe ich«, unterbrach Daxxel etwas ungeduldig. »Aber wir dürfen es auch nicht ignorieren. Heute verschwindet meine Mitarbeiterin, morgen ein wichtiger Gesandter. Sie haben hier ein böses Sicherheitsleck.«

Daxxel blickte den Offizier an, bis dieser irritiert seine Augen senkte. Niemand wurde gerne an so etwas erinnert und hier hatte Daxxel seinen Finger auf eine echte Wunde gelegt. Zant war egal, aber wenn jemand Wichtigem etwas geschah – nicht auszudenken.

»Ich halte Sie auf dem Laufenden«, sagte der Mann schließlich und es klang so, als würde er es ernst meinen. Mehr konnte Daxxel zum jetzigen Zeitpunkt wohl nicht erwarten.

Er bemühte sich, seine Unzufriedenheit nicht allzu deutlich werden zu lassen, als er sich verabschiedete. Gedankenverloren trat er auf die Promenade. Fast automatisch lenkten ihn seine Schritte in ein nahe gelegenes Café. Er musste sich darüber klar werden, was nun zu tun war. Er wollte es sich nicht recht eingestehen, aber ohne Zant fühlte er sich ein wenig verloren. In der Vergangenheit war es immer ihre Tatkraft gewesen, die ihn etwas mitgerissen hatte, vor allem dann, wenn er das Gefühl hatte, in einer Sackgasse zu stecken.

Und exakt dieses Gefühl empfand er jetzt.

Daxxel starrte in seinen Kaffee. Er war exquisit. Doch das Koffein machte ihn eher nervös, verschaffte ihm keine Klarheit. Am Ende seiner Überlegungen kam er zu dem Schluss, dass ihm erst einmal nur der Weg blieb, der einem Bürokraten immer offenstand: sich mit der Aktenlage vertraut zu machen. Daxxel war kein Aktenfresser, ihm fehlten dazu Geduld wie Neigung gleichermaßen, die beide notwendig waren, um derlei Arbeit effektiv zu gestalten. So hatte er bisher nur die wichtigsten Zusammenfassungen und Exzerpte konsumiert. Aber das war die Krux mit allen Zusammenfassungen: der Filter, den jene benutzt hatten, ob nun Bürokrat oder KI, die für diese Papiere verantwortlich zeichneten. Und so manches Detail, das jetzt vielleicht wichtig war, mochte damals als weniger relevant eingeschätzt worden sein und fehlte daher in dem, was Daxxel bisher gelesen hatte.

Und so fehlte ihm Zant schon wieder.

Wo er manchmal den Wald vor lauter Bäumen nicht sah, erkannte sie oft den direkten Weg. Ihr Verschwinden bereitete ihm große Sorgen. Erst musste er sie wiederfinden, ehe er sich weiter um diese Angelegenheit kümmern konnte. Vor allem verstand er nicht: wenn jemand sie entführt hatte, aus welchem Grund? Hatte sie in der kurzen Zeit etwas herausgefunden, was dieses Risiko wert war? Wenn dem so war, musste er sie erst recht wiederfinden.

Daxxel erhob sich, getrieben von einer starken, inneren Unruhe, die nicht allein auf den Genuss von Koffein zurückzuführen war. Er ermahnte sich. Einen kühlen Kopf war alles, was er jetzt benötigte.

Er zahlte und holte tief Luft, zwang sich zur Ruhe.

Dann wollte sich abwenden, doch plötzlich ergriff ihn jemand am Unterarm. Eine humanoide Gestalt, aber kein Mensch, männlich, fast zwei Meter groß, schlank, in einem makellosen schwarzen Anzug gekleidet, eine dunkle Brille auf dem bronzefarbenen, fast völlig glatten Gesicht, den schmalen Mund zusammengekniffen. Ein Lurita, dem man seinen Beruf ansah, den er ihn mit jeder Faser seiner Existenz ausatmete, und der dabei so authentisch wirkte, dass es einem schon fast schmerzhaft klar auffiel.

Daxxel wollte beinahe lachen, so sehr entsprach der Mann den Klischees, die jeder mit sich herumtrug, wenn es um Sicherheitsleute ging. Und er war von der Sicherheit, Geheimdienst, deutlich und gar nicht geheim an seinem Ausweis zu erkennen, den er Daxxel unaufgefordert unter die Nase hielt. Wer auf Habitat C so öffentlich als Geheimdienstmann herumlief, gehörte zum Personenschutz. Wer Personenschutz hatte, war kein einfacher Abgeordneter oder Gesandter, sondern wirklich wichtig, ein Alphatier, einer der ganz Großen.

Daxxel war sich nicht sicher, ob er sich geehrt fühlen sollte.

Wahrscheinlich war es klüger, eher Angst zu entwickeln.

»Casimir Daxxel?«, fragte der Mann mit tiefer Stimme. Alle Lurita hatten tiefe Stimmen, alle waren mehr als zwei Meter groß und alle waren im Grunde genommen Zwitter, wenngleich ihr Auftreten den Stereotypen männlicher Verhaltensweisen entsprach, die Menschen so mit sich trugen. Die Lurita waren ein Völkchen, das wenig mehr als die eigene Heimatwelt bewohnte, und sie wurden gerne für diese und vergleichbare Aufgaben angeheuert, schlicht weil sie es schafften, auf ganz natürliche und gar nicht einstudierte Art Furcht einflößend zu wirken.

Dabei waren die meisten eigentlich ganz nett.

Daxxel hatte keine Furcht vor dem Bodyguard, der ihn auffordernd ansah. Er machte sich eher Gedanken über dessen Auftraggeber.

»Kommen Sie doch bitte mit.«

Lurita schafften es, aus einem perfekt höflichen Satz einen Befehl zu machen, der das »sonst …« gar nicht aussprechen musste, um gehört zu werden. Daxxel sah an dem Leibwächter vorbei und suchte nach einem Kollegen oder gar nach jenem, der ihn geschickt hatte. Es gab auch keine schwarze Limousine mit getönten Scheiben. Auf diesem Weg durften die gar nicht fahren.

»Wohin geht es denn?«

»Nicht weit«, kam die unverbindliche Antwort. Angesichts der Tatsache, dass sie sich auf einer obzwar großen, aber letztlich räumlich begrenzten Raumstation befanden, half sie auch nicht sehr viel weiter.

»Wohin?«, insistierte Daxxel und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Bodyguard deutete diese nonverbale Kommunikation ganz richtig, wenngleich sein Gesicht die gleiche gemeißelte Bronzemaske blieb wie zuvor.

»Minister Grant möchte Sie sprechen.«

Grant, durchfuhr es Daxxel. Er hatte nicht damit gerechnet, diesen Namen zu hören. Eine Person, so weit von ihm entfernt wie der nächste Stern, und ein Name, den man nur selten im Mund führte, entweder aus Respekt oder mit sehr kritischem Unterton. Niemand, dem zu begegnen Daxxel jemals auch nur erahnt hätte, und gewünscht schon gar nicht.

Minister für besondere Angelegenheiten im Präsidialamt. Der Mann für alle Fälle, die Allzweckwaffe der Präsidentin der Galaktischen Akte. Carol Myas tat nichts, ohne Grant vorher zu fragen, und Grant tat alles, ohne Fragen zu stellen, so ging das Gerücht. Ein perfektes Paar, aufeinander eingespielt und mit einer sehr langen gemeinsamen Vergangenheit. Diese war vor allem deswegen so lang, weil Grant ein Parasit war, der größtenteils im Hinterkopf der Präsidentin lebte und ihr langsam das Gehirn aussaugte – allerdings so langsam, dass es ihre normale Lebensspanne kaum reduzierte und sie dafür zum Ausgleich mit bemerkenswerter Gesundheit und einem unmittelbar zur Verfügung stehenden, scharfen Intellekt eines Beraters segnete, der niemals schlief, sich an alles erinnerte und über die Erfahrung eines sehr langen Lebens in zahlreichen Wirtskörpern verfügte.

Ein faires Geschäft, wie Daxxel fand.

»Die Präsidentin ist auf Habitat C?«, vergewisserte Daxxel sich.

Der Lurita schüttelte den Kopf. »Nein. Sie treffen einen Avatar. Eine biologische Projektion.«

Daxxel gab den Widerstand auf. Er hatte einen Eid auf die Akte geschworen und Grant war jemand, der ihn daran erinnern konnte. Es half ihm nicht, zickig zu sein.

Außerdem war er sehr neugierig.

Und so folgte er dem Lurita. Es war tatsächlich nicht weit.








Kapitel 7
Grant traf ihn in einem der Büros in jenem Teil von Habitat C, den man »die Spitze« nannte, obgleich dieser Begriff angesichts der chaotischen Bauweise der Anlage irreführend war. Sie hing eventuell damit zusammen, dass sich hier Büroräume befanden, die im Regelfall hochrangigen Diplomaten, Präsidenten, Ministern, Sonderbotschaftern und ähnlichen Honoratioren zugewiesen wurden, also Existenzen, denen man nicht zumuten konnte, mit dem Gesindel allzu sehr in Berührung zu kommen – selbst wenn dieses Gesindel Rang und Stimmrecht in der Versammlung hatte.

Aber auf dem Habitat verschoben sich Hierarchien gerne. Daxxel ging davon aus, dass jemand wie er irgendwo auf der Stufe eines Mistkäfers stand. Es war umso verwunderlicher, dass er in die heiligen Hallen eintreten durfte.

Es gab natürlich immer welche, die noch ein wenig höher in der Rangordnung angesiedelt waren. Ein komplexes Gebilde wie die Akte verfügte über so viele Titel, Ämter, Ernennungen, Positionen, Stabsstellen und Sonderbeauftragte, dass es mitunter sehr schwierig war, die exakten Koordinaten einer Person im Sonnensystem der Macht zu bestimmen. Manche irreguläre Laufbahn führte auch dazu, dass sich diese sehr schnell änderten und die Beziehungen zu den jeweils anderen plötzlich eine ganz neue Wertigkeit bekamen.

Immerhin, Grant konnte davon ausgehen, dass über ihm nur noch relativ wenige Leute standen, und er kannte sie sicher alle persönlich. Er mochte nicht das Zentralgestirn sein, aber seine Schwerkraft war erheblich und sein Licht leuchtete hell.

Daxxel empfand keine besondere Ehrfurcht, freute sich aber über das höchst angenehme Gefühl eines weichen Teppichs unter seinen Füßen und das geschmackvolle Ambiente des Trakts. Hier hatte jemand viel Geld und Sachverstand investiert, um eine Umgebung zu schaffen, die, dessen war sich Daxxel sicher, auf die Sinne möglichst vieler Intelligenzen gleichermaßen angenehm wirkte. Das war eine ordentliche Leistung und sie hatte ihren Effekt: Daxxel fühlte sich hier unvermittelt sehr wohl.

Und das machte ihn nervös.

Er seufzte. Es war schwer, es ihm recht zu machen.

Der Leibwächter lieferte ihn bei einer Vorzimmerdame ab, die genauso Mensch war wie Daxxel und dem angenehmen Ambiente noch eine zusätzliche attraktive Note verlieh.

Zumindest war das die Ansicht des jungen Diplomaten, der das freundliche, wenngleich einstudierte Lächeln der Frau gerne erwiderte.

»Grant erwartet Sie, Botschafter Daxxel«, erklärte sie mit einer samtweichen Stimme, in der man baden wollte.

Sie führte ihn durch eine zweiflüglige Tür in ein fußballfeldgroßes Büro. Hinter einem Schreibtisch von ebenfalls erheblichen Ausmaßen saß ein gut gekleideter Herr in den frühen 60ern mit makellos gescheiteltem Haar und aparten Falten im Gesicht, das Sinnbild von Würde, Seriosität, Intelligenz und Vertrauenswürdigkeit.

Und alles völlig fabriziert, denn der wahre Grant war ein schwarzblauer Gelklumpen im Gehirn der Präsidentin. Was sich da erhob und mit einem immens sympathischen Lächeln auf Daxxel zukam, war der angekündigte Avatar, ein ferngesteuerter Androide, gelenkt durch eine überlichtschnelle Direktverbindung von Carol Myas’ Gehirn aus, vielmehr von dem Teil aus, der Grant war. Kaum bemerkbar außer für ein geschultes Auge waren die winzigen Aussetzer, die der Avatar hatte, weniger in seinen grobmotorischen Bewegungen, sondern eher in der Art und Weise, wie er Mimik einsetzte. Das hing mit Bruchteilen von Unterbrechungen zusammen, die Hyperlinkverbindungen über sehr weite Entfernungen charakterisierten. Viele solcher Kontaktverluste konnten durch die Automatik des Androiden kompensiert werden, aber da diese Maschinen darauf ausgerichtet waren, ihren Herrn möglichst genau abzubilden, waren sie kaum vermeidbar. Grant konnte irgendwo in der Galaxis sein, solange er sich nur in der Nähe eines akteninternen Hyperfunkmodus befand, eines sündhaft teuren, Energie verschlingenden Monsters, das nur den höchsten Kreisen der Akte Zugang gewährte, um ausreichend Bandbreite zu ermöglichen. Normalsterbliche waren auf die meist langsameren und komplizierteren Hyperrelaisverbindungen angewiesen, die aufgrund ihrer geringeren Reichweite die Nachrichtenübermittlung auf Tage oder Wochen ausdehnten.

Die Akte war groß, daran musste sich Daxxel immer wieder erinnern. Sie hatte eine Ausdehnung von rund 7000 Lichtjahren in alle Richtungen. Da waren ein paar Tage oder Wochen schon eine recht ordentliche Leistung.

Unmittelbare Datenübertragung wie im Falle des Biodroiden vor ihm war ein kleines Wunder.

»Ah, wie schön, Sie kennenzulernen!«, erklärte Grant und deutete eine knappe Verbeugung an, während er Daxxel gleichzeitig die Hand entgegenhielt. Der Diplomat nahm sie und bekam, was er erwartet hatte: einen festen, aber nicht zu festen Händedruck, ein angenehmes Gefühl in der Hand, den Duft eines dezenten Parfums, unaufdringlich und schmeichelnd, und dann ein so freundliches und gewinnendes Lächeln, dass Daxxel Grant diesen Mann sofort zum Präsidenten wählen würde, wenn er nicht bereits sein Domizil im Kopf der jetzigen Amtsinhaberin aufgeschlagen hätte.

»Herr Minister …«

»Grant. Nennen Sie mich Grant.«

»Nun …«

»Aber nehmen Sie doch Platz! Eine Erfrischung?«

Grant setzte sich in einen der tiefen Sessel in der kleinen Sitzgruppe vor dem Panoramafenster, das eine der betriebsamen Hauptstraßen des Habitats zeigte. Daxxel warf einen Blick auf die Batterie der Getränke und bat dann um ein Wasser.

Grant bediente ihn selbst. Wenn man einen Androiden steuerte, brach man sich damit keinen Zacken aus der Krone. Er wählte den Cocktail an Nährstoffen, der einem Biodroiden half, die eigene Leistungsfähigkeit zu optimieren. Diese Geräte waren sündhaft teuer und bedurften sorgfältiger Instandhaltung. Und er war nur geliehen. Grant musste sorgfältig mit ihm umgehen, denn er hatte für ihn unterschrieben.

Als auch Daxxel Platz genommen hatte und ein Glas in der Hand hielt, kam er gleich zur Sache.

»Sie haben mich einbestellt, Herr Minister?«

Das mit der eher informellen Anrede brachte er einfach nicht über die Lippen und sein Gastgeber schien nicht insistieren zu wollen.

Er hob abwehrend die Hände. »Na, na! Einbestellt! Ich bin doch keiner Ihrer Vorgesetzten! Ich habe Sie zu einem Gespräch geladen. Unser Zusammentreffen ist informeller Natur.«

»Ein informelles Treffen mit einem Minister Ihrer Bedeutung? Verzeihen Sie mir bitte, wenn dies mein Misstrauen weckt. Und selbstverständlich sind Sie mein Vorgesetzter. Sie stehen in der Hierarchie schließlich über dem Außenminister. Sie dürfen mir dienstliche Anweisungen erteilen. Bin ich deswegen hier?«

Grant lachte. Es war ein ansteckendes, tief aus der Brust kommendes Lachen. Daxxel hasste es in dem Moment, als er es hörte, und war über seine eigene Reaktion erstaunt.

»Sie machen Ihrem Ruf alle Ehre! Ich habe gehört, dass Sie direkt sind, wenn Sie es für notwendig halten. Gefällt mir, wirklich.«

Daxxel lächelte unverbindlich.

»Das ist gut, Minister. Ich habe viel zu tun. Meine Partnerin ist verschwunden. Ich möchte mich an ihrer Suche beteiligen. Ich habe viele Aufgaben. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber wenn dies in der Tat ein informeller Austausch ist, muss ich Sie auf meine zeitlichen Begrenzungen hinweisen.«

Grant schien nicht erbost, sondern wirkte weiterhin jovial und aufgeräumt. Er breitete die Arme aus und das Lächeln verblasste nicht für einen Moment.

»Natürlich, natürlich. Ich werde Sie nicht lange aufhalten.«

Grant machte eine Kunstpause.

»Es ist so, Daxxel. Ihr Vorgesetzter hier im Habitat hat Ihnen ja bereits deutlich gemacht, dass die Richtung Ihrer Ermittlungen und die von Ihnen eingesetzten Methoden nicht immer ganz den politischen Erfordernissen entsprechen.«

Er hatte mit Logat gesprochen. Oder Logat hatte mit ihm gesprochen. Das war mehr als eine semantische Unterscheidung, es bedeutete einiges. Daxxel vergewisserte sich, dass seine Gesichtsmuskeln noch ganz genau dort waren, wo er sie das letzte Mal arretiert hatte. Jetzt zu zeigen, was er von Logat und dessen Ermahnungen hielt, wäre unangebracht und konnte missverstanden werden.

»Das ist bei mir angekommen, ja. Es wundert mich, dass er Sie mit dieser Sache behelligt hat.«

»Er hat sich nicht über Sie beschwert, falls Sie das meinen, Daxxel. Es geht hier nicht um Sie. Ich bin in der Tat zu beschäftigt, um mich mit Personalfragen zu befassen. Sie haben einen rechtlich sehr unabhängigen Status und jeder, der diesen infrage stellt, würde sich wiederum selbst vielen Fragen aussetzen. Es geht mir um die Sache.«

Daxxel nickte vorsichtig und nippte an seinem Wasser.

»Ich höre Ihnen zu, Herr Minister.«

»Es erscheint mir probat, Sie auf einige Umstände hinzuweisen, die Sie beachten sollten.«

»Rein informell, natürlich.«

Grant sah Daxxel an und aus seinem Gesicht war jede Warmherzigkeit verschwunden. Er lächelte nicht mehr. Er wirkte nicht mehr herzlich. Er war jetzt dort, wo er eigentlich hinwollte.

»Ich möchte, dass Sie allein und ausschließlich die Unterschlagungen untersuchen, deretwegen Sie hierher beordert sind. Stellen Sie die genauen Summen zusammen, verfolgen Sie die finanziellen Abwicklungen bis zu unserem Hauptverdächtigen, zeichnen Sie alles auf, fügen Sie die Akte den bereits existierenden der Behörden zu, machen Sie einen internen Vermerk zur weiteren Vorgehensweise und dann reisen Sie wieder ab. Für einen fähigen Mann wie Sie gibt es ja zahlreiche weitere Aufgaben. Die Tätigkeit muss Ihnen ohnehin eher lästig erscheinen.«

Daxxel blinzelte. »Warum hat man mich überhaupt mit dieser Arbeit beauftragt, wenn Sie mich sogleich wieder loswerden wollen?«

»Mischen Sie sich nicht in die Morduntersuchungen für diesen toten Kellner ein. Das ist Sache der Polizei.«

»Ich bin Zeuge, damit bin ich automatisch involviert!«

»Beschränken Sie sich auf die Zeugenaussage.«

Daxxel runzelte die Stirn.

»Wovor haben Sie Angst, Minister?«

War es die winzige Zeitverzögerung in der Übertragung vom derzeitigen Standort des Original-Grants oder tatsächlich eine emotionale Reaktion, die nicht so geplant gewesen war? Das winzige Zucken der Augenmuskulatur jedenfalls war verräterisch. Was genau es verriet, wusste Daxxel nicht, aber er hatte einen Nerv getroffen.

Er wusste, dass es nicht unbedingt klug war, den Nerv von Grant zu reizen. Aber Daxxel ließ sich ganz ungern auf diese Art und Weise herumkommandieren. In ihm hatte sich während des kurzen Aufenthaltes schon so viel Frust angesammelt …

»Angst?«

»Was hat der Mord mit meinem Auftrag zu tun?«

»Nichts. Deswegen finde ich ja, dass Sie sich auf das Wesentliche konzentrieren sollten.«

»Das muss mir jemand von Ihrem Rang sagen? Ich habe doch bereits eine entsprechende Anweisung erhalten.«

Grant nickte. »Ich verstehe Ihr Misstrauen. Wie Sie erfahren haben, sind hohe Kreise in diese Sache mit der Unterschlagung involviert. Ich möchte wirklich, dass das bald aufgeklärt wird und Ruhe einkehrt. Die interne Untersuchung, die Sie durchführen, ist eine Formsache, wenngleich notwendig. Wir müssen wissen, welche Summe genau verschwunden ist. Machen Sie Vorschläge, wie die internen Kontrollen zu verbessern sind! Wenn die Prüfer geschlampt haben, so sagen Sie es offen und ohne Rücksicht.«

Grant beugte sich vor, wieder mit diesem gewinnenden Lächeln auf den Lippen. Daxxel konnte es echt nicht mehr sehen. Er verbarg sein Gesicht hinter dem Wasserglas, um nicht zeigen zu müssen, dass ihm der Minister auf die Nerven ging.

»Aber die anderen Aspekte, die sollten Sie den Experten überlassen. Wir haben ausgezeichnete Leute in den Strafverfolgungsbehörden. Lassen Sie die ihre Arbeit machen. Wenn da Fragen bestehen, wird man sich an Sie wenden. Und was den Mordfall betrifft … der lenkt Sie nur ab. Sie sind kein Polizist. Er war lediglich ein Kellner. Kümmern Sie sich um wichtige Dinge.«

»Meine Partnerin ist verschwunden.«

Grant zögerte wieder einen Augenblick. Es war offensichtlich, dass er sich auf diese Information im Vorfeld nicht eingestellt hatte.

»Sie taucht sicher schnell wieder auf.«

Der Minister lächelte vieldeutig.

»Habitat C ist ein aufregender Ort. Da wird man schon mal abgelenkt und vergisst die Zeit. Ich würde mir an Ihrer Stelle keine großen Sorgen machen. Es gibt keine Station in der bekannten Galaxis, die sicherer ist als der Ort, an dem wir uns gerade aufhalten.«

Daxxel holte tief Luft. Es war erkennbar, dass der Minister ebenso metaphorisch und nicht nur physikalisch auf einem anderen Planeten, in einer anderen Welt als er lebte. Es war möglicherweise die Konsequenz eines Lebens auf den höchsten Ebenen der Macht, die dazu führte, dass man die Ameisen da ganz unten, vor allem jene in Staatsdiensten, wie Spielsteine betrachtete, die man hin und her schieben konnte, ganz wie es einem beliebte.

Daxxel fand das nicht lustig.

Das Gefühl, dass dieses Gespräch zu nichts führen würde, wurde immer stärker. Gleichzeitig aber waren seine Sinne geweckt, war seine Neugierde angestachelt. Nein, Daxxel wusste es besser. Es war sein Trotz. Ganz einfach ein mentales Aufstampfen mit dem Fuß und ein Schmollmund, ein Verschränken der metaphorischen Arme vor dem metaphorischen Brustkorb. Er kannte diese seine größte Schwäche, seine Hybris, mit der er sich selbst über Leute wie Grant zu erheben bereit war. Trotz.

Daxxel wusste, dass er einen Fehler beging, der ihn seine Karriere kosten könnte, aber er würde keinesfalls so tun, als ginge ihn all das nicht wirklich etwas an.

Und wenn das Verschwinden von Zant etwas mit dem Mord zu tun hatte, dann gab es für ihn durchaus einen Grund, weiter an dieser Sache dranzubleiben.

Das sagte er natürlich nicht. Er durfte sich Grant gegenüber keine weitere Blöße geben. Er war ohnehin bereits zu frech, zu respektlos aufgetreten. Grant konnte ihn zerstören, wenn er wollte. Es war unklug, ihm gleich beim ersten Zusammentreffen allzu viel Anlass für eine solche Vorgehensweise zu bieten.

Stattdessen setzte Daxxel seine Interpretation des Avatarlächelns auf. Er war darin nicht so gut wie der Biodroide, aber er hatte einige Übung.

»Ich möchte mich ganz herzlichen für Ihre Hinweise bedanken, Herr Minister«, erklärte er mit aller falschen Freundlichkeit, die er aufzubringen imstande war. »Ich werde mich bemühen, sie bei meiner Arbeit zu beachten, und freue mich, dass Sie ebenso am Erfolg meiner Bemühungen interessiert sind wie ich.«

Grant sah Daxxel für einen Moment regungslos an. Wahrscheinlich lag das nicht nur an der Signalübertragung, sondern auch an dem Bemühen des Kontrolleurs, Daxxels Äußerungen richtig zu interpretieren. Zu welchem Ergebnis er dabei kam, zeigte der Avatar nicht. Grant ließ die Puppe wieder blendend lächeln, das pure Abbild von Herzlichkeit und Sympathie, hinter dem er sich wunderbar verstecken konnte.

»Dann sind wir uns ja einig«, erklärte der Minister und erhob sich. Auch Daxxel stand auf und nahm die dargebotene, wohltemperierte Hand entgegen.

»Genießen Sie Habitat C!«, riet ihm Grant. »Es ist ein faszinierender Ort. Nehmen Sie sich auch mal frei. Sie arbeiten sicher zu viel! Das Leben besteht nicht nur aus der Pflicht, gönnen Sie sich auch mal was! Es gibt viel zu entdecken!«

»Da bin ich mir sicher«, erwiderte Daxxel.

Grant lächelte noch breiter und tat so, als hätte er die Zweideutigkeit in der Antwort seines Gesprächspartners nicht wahrgenommen. Doch für so dumm hielt Daxxel ihn nicht, ganz im Gegenteil.

Er verließ das Büro, eilte vorbei an der Empfangsdame, hinaus aus dem Gebäude, bis er auf der betriebsamen Hauptstraße stand, die er eben noch aus dem Büro bewundert hatte. Er zwang sich, nicht nach oben zu schauen, denn er befürchtete, dem Blick des Avatars zu begegnen, eine Geste der Angst oder der Abneigung oder des Misstrauens – egal, er wollte nicht. Die Augen auf den Weg vor ihm gezwungen, marschierte Daxxel los, konzentrierte sich auf das, was er zu tun hatte, Zant zu finden, sich nicht einschüchtern zu lassen, Notwendigkeit mit Dummheit und Trotz zu vermischen.

Sich also so zu verhalten wie immer.








Kapitel 8
Zant wurde in eine Wohnung geführt, tief im Inneren des Habitats, wo die zahllosen Bediensteten lebten, die ständigen Arbeitskräfte, die für das Wohlergehen der Diplomaten und Abgeordneten sorgten, ohne selbst wirklich wichtig genommen zu werden. Sie waren der Bodensatz dieser Siedlung aller Illustren und Mächtigen, aber einer, der gut zurechtkam und sich in der Tatsache sonnen konnte, im Zentrum der Macht leben und arbeiten zu dürfen. Nebenher verdiente man ordentlich, wie Zant wusste. Unterkunft war auf Central kostenlos und wurde zugeteilt, eine kleine Wiedergutmachung der Niib für die Grausamkeiten, die sie zu ihrer Zeit an der Galaxis verübt hatten: Sie hatten richtig viel Wohnraum hinterlassen.

Diese Wohnung war recht klein, bestand aus einem schmucklosen Zentralraum mit einer Versorgungsecke und zwei Türen, die, so vermutete Zant, ins Bad sowie in ein Schlafzimmer führten. Keine Bilder oder Holos an den Wänden, kein Tischschmuck, öde Plastikmöbel, alle in einem widerlichen Beigeton gehalten, der einen angelaufenen Belag suggerierte, wo doch peinliche Sauberkeit herrschte. Zant kam zu dem Schluss, dass normalerweise niemand hier wohnte und dass die Bodaren diese Wohnung benutzten, um … was auch immer zu tun. Auf welchen Namen sie wohl registriert war? Sie bezweifelte, dass es möglich war, hier eine Basis aufzuschlagen und Ressourcen zu verbrauchen, ohne dass die Verwaltungs-KIs es bemerkten. Andererseits konnten ihre Häscher auch die Sicherheitssysteme manipulieren, also dürfte dies nur eine kleine Fingerübung für sie sein. Jedenfalls verfügten diese Leute über Fähigkeiten und damit Macht, und sie mussten diese für oder gegen etwas einsetzen.

Worum ging es hier also?

Sie würde es nun erfahren, hoffte sie.

Auf dem Weg hierher hatte niemand mit ihr gesprochen. Die Wartungsgänge, eng, schmal, etwas muffig, waren auch keine übermäßig einladende Umgebung gewesen. Ihre Führer kannten sich aus, gingen mit schlafwandlerischer Sicherheit und offenbar ganz und gar ohne Angst, von jemandem entdeckt zu werden. Diese selbstverständliche Gelassenheit verursachte bei Zant eine größere Besorgnis als die kruden Waffen, die die Bodaren bei sich trugen.

»Setzen Sie sich«, forderte ein Bodare sie auf. Zant hatte immer noch Probleme, ihre Entführer zweifelsfrei voneinander zu unterscheiden. Viele trugen den Arbeitsanzug des technischen Personals, sehr uniform, ohne größere Variationen, und sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich Einzelheiten der Gesichter einzuprägen. Ihre Mimik war nicht sehr lebhaft, entweder, weil sie sich nicht danach fühlten, oder, weil es bei ihnen eben so war. Zant beschloss, weiterhin sehr folgsam zu sein.

Sie setzte sich. Jemand reichte ihr ein Erste-Hilfe-Paket und sie begann erst einmal damit, ihre Wunde zu behandeln. Schweigen begleitete sie während dieser Tätigkeit. Der warme Verband, den sie an die Stelle drückte, stillte den Schmerz und ließ sie sich unwillkürlich entspannen. Das Material heftete sich an ihre Haut und würde sich in seine Bestandteile auflösen, sobald der Heilungsprozess abgeschlossen war. Für einen Moment schloss sie die Augen, genoss das bequeme Sofa, auf dem sie saß, spürte die Erschöpfung und redete sich für eine Sekunde ein, nichts mehr zu befürchten zu haben.

»Sie wünschen etwas zu trinken?«

Zant nickte und sah auf. Ein Bodare drückte ihr einen Plastikbecher mit Wasser in die Hand, den sie dankbar entgegennahm und mit einem Zug leerte. Erneut schloss sie die Augen, fühlte die angenehme Nässe in ihrem Magen und atmete laut aus.

Dann öffnete sie die Lider, sah ihre Gefängniswärter erwartungsvoll an.

»Was soll mit mir geschehen?«

Der Bodare, der bisher als Wortführer agiert hatte, hockte sich in einen Sessel, wirkte plötzlich gar nicht mehr so unter Kontrolle. Zant vermutete, dass er Hetzjagden durch die Station und die Entführung von Soldatinnen nicht gewohnt war. Es war für ihn keine normale Situation, sondern etwas, das aus der Not geboren war. Dafür hatten ihre Häscher aber ganz ordentliche Arbeit geleistet.

Der Bodare sah sie an.

»Mein Name ist Genrik Hardan.«

Zant nickte.

»Sie wissen, wie ich heiße. Ich wusste nicht, dass Bodaren zwei Namen haben.«

»Wir werden meist nur mit einem angesprochen und niemand fragt wirklich danach. Zumindest niemand, der sich mehr als nur flüchtig für uns interessiert. Also rund 90 % der übrigen Bewohner des Habitats.«

Das war trotz der bitteren Worte im Tonfall einer simplen Feststellung gehalten und Zant vermutete, dass Hardan schon länger über das Stadium des Selbstmitleids hinaus war.

»Nennen Sie mich Hardan«, fügte der Bodare hinzu. »Ich will zuerst sagen, dass ich nichts gegen Sie persönlich habe und Ihnen nichts Böses will. Wir sind in einer Zwangssituation. Diese ist in Form und Tragweite für uns ungewöhnlich, und wir … haben möglicherweise etwas übertrieben. Nein, wir haben wirklich übertrieben. Das war ein Fehler. Ich bedaure, dass Sie verletzt wurden. Wenn Sie weitere Behandlung benötigen, so haben wir Zugriff auf eine medizinische Automatikstation.«

Zant schüttelte den Kopf und wies auf den Verband.

»Der wird reichen. Wir sollten reden. Ihr Bedauern akzeptiere ich erst einmal.«

»Es ist ernst gemeint.«

»Wer sind ›wir‹?«

»Wir Bodaren.«

»Sie sprechen für alle auf der Station?«

Hardan machte eine zustimmende Geste.

»Ich spreche zurzeit für die meisten auf der Station und im Sinne meines ganzen Volkes, egal wo in der Galaxis es sich aufhält, ob in der Akte oder gar im Kalifat.«

Zant runzelte die Stirn. »Etwas kleiner haben Sie es nicht?«

Hardan machte eine Bewegung mit seinen Armen, die Zant als die bodarische Entsprechung eines Schulterzuckens interpretierte.

»Nun, wenn Ihnen das nicht so gut gefällt, dann sagen wir eben, dass ich für diese Gruppe hier spreche. Ist die Größenordnung für Sie leichter zu akzeptieren?«

Zant seufzte und streckte ihr Bein. Es tat nicht weh. Der Verband tat seine Arbeit.

»Es geht doch nicht darum, was ich akzeptieren kann, sondern, was die Wahrheit ist.«

Hardan lächelte. »Wahrheit ist ein sehr biegsamer Begriff.«

Zant presste die Lippen aufeinander. Der Typ redete beinahe so wie Daxxel, wenn dieser ihr am meisten auf die Nerven ging. Wo war Daxxel überhaupt? Hatte er gemerkt, dass sie verschwunden war? Wie sie ihn einschätzte, war er bereits auf der Suche nach ihr. Sie war sich nicht sicher, ob das eine gute Entwicklung war. Er hatte ein Talent, alles noch viel schlimmer zu machen.

»Ich hasse es, wenn Entführer philosophisch werden«, meinte sie schließlich und nahm der Aussage durch ein angedeutetes Lächeln etwas von ihrer Schärfe.

Hardan sah aus, als würde er sich einen Deut entspannen.

»Das verstehe ich gut.«

»Was geschieht mit mir? Warum haben Sie mich verfolgt?«

Hardan ließ einen Moment verstreichen, ehe er eine Antwort gab.

»Sie haben etwas, das wir benötigen.«

»Das haben Sie schon gesagt. Ich bin mir nicht bewusst, dass ich etwas besitze, das für Sie von Interesse sein könnte.«

»Ja, das sind Sie nicht. Es ist aber so. Sie erinnern sich an den gewaltsamen Tod des Kellners?«

Zant runzelte die Stirn. Dass dies etwas mit dem Mord zu tun hatte, überraschte sie nicht. Aber das erklärte nicht, was die Bodaren von ihr wollten. Sie hatte doch wirklich nichts gesehen, was Rückschlüsse auf den Täter zuließ!

»Ja, ich war Zeugin, leider, wie ich betonen möchte. Und obgleich wir direkt danebensaßen, kam jede Hilfe zu spät. Es tut mir wirklich leid, was dem Mann dort passiert ist.«

»Wir werfen Ihnen nichts vor«, beeilte sich Hardan zu versichern. »Wir wissen, dass Sie nur zufällig in der Nähe waren. Sie haben mit seinem Tod nichts zu tun. Dafür sind andere verantwortlich.«

»Wer hat ihn auf dem Gewissen?«

Wieder zögerte Hardan. »Wir wissen es nicht genau.«

»Sie haben aber eine Ahnung.«

»Wir wollen nicht allzu viele Vermutungen anstellen. Aber ja, es gibt einen sehr konkreten Verdacht, das gebe ich zu.«

»Kennt die Polizei Ihre Vermutungen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Sie würden sie nicht ernst nehmen. Wir werden generell nicht sehr ernst genommen. Das macht die Sache ein wenig kompliziert für uns.«

Zant seufzte auf, holte tief Luft. Es war ein zähes Gespräch und sie kamen so nicht weiter. Vor allem hatte der Anführer der Bodaren immer noch nicht erklärt, was er eigentlich mit ihr vorhatte. Sie bemühte sich jedoch um Geduld. Es kam ihr so vor, als seien ihre Entführer selbst nicht ganz sicher, wie weiter zu verfahren sei. Es waren keine professionellen Gangster, keine finsteren Typen, die bereit waren, für ein klar definiertes Ziel auch über Leichen zu gehen. Die hier hatten Skrupel, waren sich nicht ganz im Klaren über die Konsequenzen ihrer Handlung, wollten eigentlich nichts Böses. Was sie getan hatten, war ganz offensichtlich aus der Not geboren. Es war nicht geplant, eine spontane Aktion, etwas unbeholfen. Vielleicht konnte sie das zu ihrem Vorteil nutzen …

»Sie haben gesagt, ich hätte etwas, das Ihnen gehört.«

Hardan zeigte ein Bodarenlächeln. »Es gehört mir nicht, es ist nur … wichtig für uns. Besitzverhältnisse sind hier zweitrangig.«

»Was könnte das sein?«

»Der Ermordete … der Kellner, er hat Ihnen etwas gegeben, bevor er starb.«

»Das hat er nicht.«

»O doch!«

Hardan sah sie abwartend an und diesmal war seine Aussage voller Sicherheit gewesen. Zant lehnte sich zurück, ignorierte das Knirschen des Plastiksofas und schloss erneut für einen Moment die Augen. Trotz ihrer Situation fühlte sie sich nicht bedroht. Worum es ging, musste in ihrer Erinnerung stecken und sie konnte sich auf ihr Gedächtnis normalerweise verlassen, hatte es gut trainiert. Sie zwang sich, den Mord noch einmal vor ihrem geistigen Auge zu betrachten und die genaue Abfolge der Ereignisse zu memorieren. Hardan schien genau das von ihr zu erwarten, denn weder er noch einer seiner Gefährten störten sie bei dieser Übung. Nach nicht einmal einer Minute öffnete sie ihre Lider und sah den Bodaren wieder an. Sie lächelte. Da war etwas gewesen, genau. Und im Lichte der Vorkommnisse war es die einzig sinnvolle Erklärung.

»Er hat mich berührt.«

Hardan erwiderte das Lächeln. Er nickte.

»Respekt, Sergeant! Ich wusste, dass Sie darauf kommen würden. Wo hat er Sie berührt?«

»Als er getroffen worden war, hat er meine rechte Schulter gestreift. Das war keine zufällige Berührung, nicht wahr?«

»So ist es. Gut beobachtet und richtig geschlussfolgert. Sie gestatten – ich gehe davon aus, dass Sie sich zwischenzeitlich umgezogen haben, oder?«

»Das stimmt.«

Hardan holte ein ihr unbekanntes Gerät aus der Tasche und hielt es an ihre Schulter. Dann machte er ein bekümmertes Gesicht. Überrascht war er aber wohl nicht.

»Es ist nicht da.«

»Wie gesagt, ich habe mich umgezogen. Es steckt in meiner Jacke, oder? Wonach auch immer Sie suchen …«

»So ist es. Es war also keine Zeit, dass die Naniten sich bis auf ihre Haut vorgearbeitet haben.«

»Naniten?«

Hardan ignorierte ihre Frage. »Wo ist die Uniformjacke, die Sie während des Mordes getragen haben?«

»In meinem Quartier. Ich habe sie reinigen lassen. Es kann sein, dass Ihre ganze Aktion sich bereits als völlig umsonst erwiesen hat.«

Der Bodare machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist irrelevant. Man kann diese Naniten nicht einfach so auswaschen. Da sie Ihre Haut nicht haben erreichen können, werden sie das Nächstbeste für eine dauerhafte Verankerung gewählt haben – den Stoff. Widerstandsfähige Kunstfaser, darf ich vermuten? Standard-Militärausführung?«

»So ist es.«

»Das ist gut. Die Chancen sind da, dass die Unterlagen noch vollständig sind.«

Zant hob die Augenbrauen.

»Unterlagen?«

Erneut ging der Bodare nicht auf ihre Frage ein. Er sah nachdenklich aus, wechselte Blicke mit seinen Kameraden, die angesichts der Neuigkeiten gleichfalls enttäuscht, aber nicht verzweifelt wirkten und offenbar eine Chance sahen, ihr Ziel immer noch zu erreichen.

»Wir müssen in Ihre Unterkunft und die Jacke holen.«

»Sie können sicher einbrechen.«

»Das könnten wir. Doch da Sie nun verschwunden sind, wird man den Bereich besonders bewachen. Wir sind nicht allmächtig. Wir sind in der Lage, die Überwachungsanlagen zu manipulieren, aber richtige Wachposten, die sind für uns genauso ein Problem wie für jeden anderen. Und wir sind daran interessiert, nicht allzu aktiv in das Licht der Öffentlichkeit zu treten. Wir sind ohnehin bereits zu weit gegangen … in unserer Not.«

Er zögerte und schien noch etwas sagen zu wollen, aber nicht zu wissen, welche Worte die geeigneten waren. Zant wusste ziemlich genau, worum es ging.

Sie schaute Hardan an. »Ich könnte die Jacke holen. Lassen Sie mich gehen. Ich erzähle eine Geschichte von Entführung und Ohnmacht und Gedächtnisverlust. Dann betrete ich mein Quartier und besorge die Jacke.«

»Warum sollten Sie das tun?«

»Weil Sie mir erklären werden, was das alles zu bedeuten hat, und ich dann einen guten Grund sehe, Ihnen zu helfen.«

Hardan betrachtete Zant für einen Moment, als versuche er dadurch zu ergründen, ob er sich auf dieses Arrangement einlassen durfte. Dann aber wirkte er plötzlich etwas traurig. In einer sehr menschlichen Geste schüttelte er den Kopf.

»Verheißungsvoll, aber unmöglich. Ich entschuldige mich.«

»Wo …«

Zant sah die Hand des Bodaren nicht kommen, der sich in der Zwischenzeit hinter sie gestellt hatte. Sie spürte etwas Kühles an ihrem Nacken und unmittelbar danach umfing sie vollständige Schwärze.

Das knirschende Geräusch des Plastikbezugs, auf den sie niedersank, hörte sie gar nicht mehr.








Kapitel 9
Daxxels kurzer Besuch bei der Polizei ließ ihn frustriert zurück. Nein, man wisse nichts Neues. Ja, man werde sich sofort bei ihm melden. Nein, er könne nicht helfen. Tatsächlich wäre es das Beste, wenn er sich aus allem heraushalten würde. Daxxel mochte diese Art von Feedback nicht besonders, denn sie appellierte sowohl an seinen bereits hyperaktiven Trotz wie auch an sein Minderwertigkeitsgefühl, und beides vertrug sich nicht besonders miteinander. Wenn Zant da war, hatte er jemandem etwas zu beweisen, war er aber allein, wie jetzt …

In depressiver Stimmung betrat er das kleine Büro, das ihm als Arbeitsplatz zugewiesen worden war, und hockte sich hinter den völlig leeren Schreibtisch. Für einen Moment starrte er auf den Monitor des Terminals und versuchte, sich über seine weiteren Schritte klar zu werden. Dann schaute er auf den leeren Stuhl und den leeren Tisch, auf dem Zant hätte Platz nehmen sollen. Es roch nach Plastik, frisch ausgepackt aus einer Plastikverpackung. Ein Geruch, der ein Leben verhieß, das irgendwann selbst nach Plastik stank und den man nicht mehr loswurde.

Er hasste das Gefühl von Ratlosigkeit. Er vermisste die Gegenwart von Josefine Zant, mit der er immer so wunderbar Ideen hatte austauschen können. Meist war man dann gemeinsam zum Schluss gekommen, dass seine Vorstellungen zu abenteuerlich seien, um umsetzbar zu sein.

Jetzt aber war die warnende Stimme abwesend. Das hieß, er konnte seine abenteuerlichen Ideen ungefährdet und ungemahnt verfolgen.

Oder Akten durchsehen. Brav sein, wie Grant es von ihm erwartete, wie auch Logat es sich erhoffte. Den Weg des geringsten Widerstands gehen und auf das Beste hoffen.

Aber nein.

Kurz entschlossen erhob sich Daxxel und verließ das Büro wieder. Er kehrte an den Ort zurück, an dem er sich eben eine höflich-bestimmte Abfuhr geholt hatte, und der etwas leidende Blick des wachhabenden Polizisten erinnerte noch daran. Er erwartete wohl weitere Fragen des lästigen Mannes nach seiner Freundin.

Doch diesmal hatte Daxxel ein anderes Anliegen: Er wollte erneut zu Slovanus Felt, dem inhaftierten Hauptverdächtigen, vorgelassen werden. Daxxel musste mit Freude feststellen, dass trotz aller Hinweise an ihn, doch einfach nur ein paar Akten zu wälzen, seine generelle Besuchserlaubnis nicht widerrufen worden war. Nach einem kurzen Gespräch wurde er anstandslos in den Gefängnistrakt geführt, unterzog sich den Sicherheitsprüfungen, saß einige Minuten später im Besuchszimmer und wartete. Er legte sich seine Fragen zurecht. Er hatte Felt nicht viel anzubieten. Aber vielleicht hatte sich dieser in der Zwischenzeit seine Gedanken gemacht.

Und wartete.

Felt konnte sich weigern, ihn zu sehen, jedenfalls ohne anwaltliche Vertretung. Damit musste Daxxel jederzeit rechnen. Dann aber würde gleich ein Wachmann erscheinen und ihm dies mitteilen.

Er wartete weiter.

Daxxel war ein ungeduldiger Mann. Er begann, mit seinem rechten Bein zu wippen, etwas, das Zant immer völlig wahnsinnig gemacht hatte, jetzt aber niemanden störte. All dies zerrte an seinen Nerven.

Es dauerte noch einige Minuten, ehe er richtig unruhig wurde. Wippen alleine war nicht mehr ausreichend, die aufgestaute Energie abzubauen. Dann erhob er sich, drückte den Summer und musste wieder etwas warten, ehe ein Wachmann erschien. Ein Blick auf dessen Gesicht genügte Daxxel, um festzustellen, dass etwas nicht in Ordnung war.

»Was ist?«

»Ich … kommen Sie …«

Der Wachmann drehte sich und Daxxel folgte. Er betrat den allzu bekannten Zellentrakt und sah eine Gruppe mehrerer Polizisten vor der Zelle von Felt versammelt. Daxxel spürte, wie sich ihm die Bauchmuskeln zusammenzogen. Er erwartete das Schlimmste: dass Felt sich umgebracht hatte, irgendwie, trotz der permanenten Überwachung durch die Kameras in seiner Zelle.

Das würde seine Situation sehr verkomplizieren.

»Darf ich?«, sagte er und bahnte sich den Weg, warf einen Blick durch die geöffnete Zellentür auf …

Ja, auf was eigentlich?

Ein Arzt beugte sich über einen großen Teich aus einer geleeartigen Masse. Er senkte ein Diagnosegerät in die Substanz und betrachtete stirnrunzelnd die Ergebnisse. Auf dem Bett lag die Kleidung Felts, durchtränkt von der gleichen schleimigen Flüssigkeit, und es sah nicht so aus, als hätte sie da jemand hingelegt, mehr … Vor Daxxels geistigem Auge entstand das Bild, wie sich der Körper des Mannes, der auf seinem Bett lag, plötzlich in Gelee auflöste und langsam die Bettkante hinunterfloss, bis er den Tümpel bildete, der da jetzt auf dem Boden lag.

Der Arzt blickte hoch. Daxxel sah ihn an, versuchte dabei, einigermaßen wichtig zu wirken, damit der Mediziner seine Frage beantwortete, die allerdings nur aus einem bedeutungsvollen »Und?« bestand.

»Nun«, meinte der Mann, der allem Anschein nach dermaßen verwirrt war, dass er seine Ergebnisse jedem erzählt hätte, der ihn dazu aufforderte. »Es ist genetisches Material, dass die DNS des Gefangenen enthält. Allerdings ist in diesem Zustand auch erkennbar, dass es … es ist … nicht das Original.«

»Felt war ein Klon?«, half ihm Daxxel. »Ein Biodroide?« Er musste unwillkürlich an den warmen, festen Händedruck von Minister Grant denken und konnte nicht verhindern, dass ihm ein kalter Schauer den Rücken hinablief.

Der Arzt runzelte die Stirn und betrachtete sein Diagnosegerät.

»Ich kann das nicht ohne eine weitere Untersuchung …«

»Er war nicht das Original, was auch immer er war?«

Der Arzt leckte sich über die Lippen. »Ich weiß nicht einmal, ob es überhaupt ein Original gibt!«

Daxxel starrte den Mann für einige Momente an, während in seinem Kopf ein Räderwerk in Gang gesetzt wurde. Gott, wie sehr er in diesem Moment Zant vermisste. Sie hätte gewusst, was als Nächstes zu fragen war. Daxxel hatte eher das starke Bedürfnis, den Arzt bei den Schultern zu packen und zu schütteln, bis er aufhörte, kryptisches Arztzeug von sich zu geben.

Daxxel holte tief Luft.

»Ich bin Sonderermittler Daxxel vom Außenministerium«, erklärte er, erneut mit aller Wichtigkeit, die er in die Worte zu legen vermochte. »Dies war mein Gefangener.«

Das klang toll. Der Arzt sah die Wachmänner an, doch von denen widersprach keiner, nicht zuletzt deswegen, weil sie wohl meinten, dass jemand mit Daxxels Besuchserlaubnis wohl tatsächlich eine Persönlichkeit von einiger Bedeutung sein musste.

»Sie informieren mich sofort, wenn Sie mehr wissen«, gebot Daxxel und sah den Mediziner ernst an. »Ich will sofort informiert werden. Sofort, verstanden?«

Der Arzt wirkte jetzt tatsächlich ein klein wenig eingeschüchtert, was Daxxel sehr freute. All die endlosen Übungsstunden vor den Spiegeln zahlreicher Hotelbadezimmer waren also nicht völlig fruchtlos geblieben!

Ehe es sich der Arzt anders überlegen konnte, wandte Daxxel sich ab. Er wollte auch nicht, dass die Leute seine eigene Verwirrung erkannten, die den wichtigtuerischen Gesamtauftritt geschmälert hätte. Als er durch die Gänge marschierte und sich in das leere Verhörzimmer setzte – man würde ihn aufgrund des Vorfalls erst einmal nicht ohne Weiteres gehen lassen –, versuchte er vor allem, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Die eine Theorie war, dass Felt irgendwie der Verhaftung hatte entkommen können, indem man anstatt seiner einen hastig fabrizierten, nicht sehr lange haltbaren Klon mit einer oberflächlichen Mentalimprimatur installiert hatte. Das war zwar verboten und es war möglich, diese Art von Fälschung schnell zu identifizieren, aber wenn jemand genug Geld und Expertise in die Sache steckte, mochte es Wege geben, die Qualität so hoch zu halten, dass es eine Weile funktionierte – bis die biologische Matrix sich in Wohlgefallen auflöste. Die andere Theorie war, dass Felt niemals echt bestanden, sondern schon immer nur als Kunstwesen existiert hatte, was einige weitreichende Implikationen nach sich zog. Wer hatte ihn produziert? Zu welchem Zweck? Warum an dieser Stelle? Und: Was war schiefgelaufen? Klone waren letztlich auch intelligente und empfindsame Lebewesen, selbst wenn sie nur auf der Basis einer maschinell erstellten Mentalimprimatur produziert wurden, gemeinhin nicht einmal auf dem gleichen Niveau wie eine selbstbewusste KI bewertet. Weil die Grenze so schlecht zu ziehen war, wurde das Klonen scharf überwacht und nur für ernsthafte medizinische Zwecke zugelassen, nicht jedoch, um damit permanent Gott zu spielen. Konnten Klone aber auch spielsüchtig werden? Das würde sie menschlicher machen, als so manchem lieb war, Daxxel eingeschlossen.

Und wer saß eigentlich an den Überwachungskameras des Zellentrakts? Felt galt als psychisch instabil, als jemand, der einer Sucht nachhing und der derzeit einen ungewollten Entzug durchmachte. Er war damit suizidgefährdet und stand eigentlich unter permanenter Beobachtung, da man nie wusste, ob die Beruhigungsmittel, die man ihm ins Essen mischte, auch wirklich halfen. Es musste doch Aufzeichnungen geben, die genau zeigten, was passiert war.

Oder verhielt es sich wie bei Zant … was wiederum darauf schließen lassen würde …

Er saß eine Weile so da und wog alle Theorien gegeneinander ab. Dann kam die dritte hinzu: dass Felt rechtzeitig von den Ermittlungen gegen sich Wind bekommen und sich selbst durch das Kunstwesen ersetzt hatte, um sich abzusetzen. Eine Variante von Theorie 1, und sie machte die Sache nicht besser.

Es dauerte nicht lange, dann kam Bewegung in die Angelegenheit. Daxxel wurde zu einem kurzen, für alle Seiten unbefriedigenden Verhör gebeten, vor allem, weil er selbst mehr Fragen stellte, als er zu beantworten in der Lage war. Dass die Aufzeichnungen gar nichts zeigten – die Sicherheits-KI bestand sogar weiter darauf, dass Felt noch wohlbehalten und gesund in seiner Zelle saß –, überraschte ihn gar nicht. Erst war Zant verschwunden und nun Felt direkt unter der Nase der Sicherheitskräfte gestorben. Die Frustration der Verantwortlichen musste enorm sein und sie brauchten sicher keinen wie Daxxel, der sie nervig immer wieder auf ihre Versäumnisse und Defizite hinwies.

Wenig verwunderlich, dass man ihn recht schnell entnervt fortschickte, mit der üblichen Leerformel, »er solle sich zur Verfügung halten«. Er beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen, denn er ahnte sehr wohl, dass er hier vorerst nichts mehr erfahren würde. Im Stillen erwartete er, erneut vorgeladen zu werden, um ganz und gar von den Ermittlungen entbunden zu werden, doch erst einmal geschah nichts dergleichen. Dass diese Sache weitaus größere Kreise zog als ursprünglich angenommen, war klar. Wann würde man Daxxel mit härteren Bandagen davon abhalten, seine Untersuchungen fortzusetzen?

In dem jungen Mann erwachte wieder dieser Ehrgeiz. Es war eine Hybris, das hielt er sich selbst vor, aber er konnte den brennenden Drang nicht negieren, der ihn dazu trieb, dieses Rätsel keinesfalls auf sich beruhen zu lassen. Er musste ihm auf den Grund gehen.

Aber das ging nicht alleine.

Er benötigte Zant.

Und er brauchte weitere Verbündete.

Doch er hatte keine Ahnung, wo er die eine oder die anderen finden konnte.

Daxxel fühlte sich nicht nur allein, er fühlte sich allein gelassen. Er vertrieb die verbitterten Gedanken aus seinem Kopf. Die Zeit drängte, das spürte er deutlich. Grübeleien halfen nicht. Taten waren gefragt.

Doch an dieser Stelle stockte er. Taten, ja, sicher. Doch welche?

Mit derartig kreisenden Gedanken bemerkte Daxxel erst, als er angekommen war, dass sein Unterbewusstsein ihn, wenig erstaunlich, vor die Unterkunft von Josefine Zant gelenkt hatte, ein Ausdruck seiner Suche nach der Art von Gesellschaft, die er jetzt für die weitere Arbeit am meisten benötigte und vermisste.

Das war jetzt wirklich albern, fand er. Für einen Moment stand er vor der Tür. Sie war von den Polizeikräften nicht einmal versiegelt worden, da man diese Unterkunft keinesfalls für den Ort eines Verbrechens hielt.

Einem plötzlichen, immer noch albernen Impuls folgend, drückte Daxxel den Türsummer. Albern. Kindisch. Unwürdig eines erwachsenen Mannes. Sogleich wollte er sich abwenden und seine ruhelose Wanderung wieder aufnehmen.

Dann zischte etwas und er sah, wie sich die Tür öffnete. Eine Hand schoss heraus, ergriff ihn am Kragen und zerrte ihn blitzschnell durch den halb geöffneten Zugang hinein. Daxxel stolperte fast, wehrte sich nur schwach, blickte in das Gesicht eines Bodaren.

Was …?

Er fing sich, sah sich um und blickte in die Gesichter vieler Bodaren.

Er erblickte auch Josefine Zant, die dastand, an eine Wand gelehnt und ihm fröhlich zuwinkte. Ein plötzlicher Impuls der Freude durchzuckte ihn.

»Casimir Daxxel«, sagte sie leichthin. »Wie schön!«

Erleichterung, Überraschung und ein wenig Angst mischten sich zu einem emotionalen Cocktail, der ihn für einen Moment davon abhielt, zu begreifen, was hier eigentlich vor sich ging.

»Das … das …«, erwiderte Daxxel und musterte die Waffen, die die Bodaren in den Händen hielten. Waffen und eine Jacke.

Daxxel blinzelte. Zants Jacke. Einer der Bodaren fuhr mit einem Gerät den Ärmel entlang. Zant grinste und neigte den Kopf in die Richtung des Kleidungsstücks.

»Sie suchen was.«

»Aha.«

»Wir haben gewartet, bis klar war, dass die Polizei die Unterkunft gar nicht mehr beobachtete.«

»Gewartet, soso.«

»Danach wollen sie meine Erinnerung löschen.«

Daxxel runzelte die Stirn. Das ging alles sehr schnell und er kam nicht richtig hinterher.

»Ihre wahrscheinlich jetzt auch«, fügte sie wenig hilfreich hinzu.

»Felt ist tot«, sagte er, einer plötzlichen Eingebung folgend. Er bemerkte, wie die Bodaren in ihrem Tun innehielten und sich kurz anblickten. Das hatte etwas ausgelöst und er registrierte dies mit Interesse. Vielleicht sollte er damit einfach weitermachen.

»Er war ein Klon«, ergänzte er dann und ging langsam in Richtung Zant. »Ist nur noch Gelee.«

»Ist das so?« Zant streckte ihm die Hände entgegen. Daxxel trat an sie heran, umarmte die Frau, drückte sie möglicherweise etwas intensiver an sich, als es nötig gewesen wäre, wartete, bis die Marinesoldatin die kleine Waffe aus dem Rückenhalfter unter seiner Jacke gezogen hatte, genauso wie immer und immer wieder geübt.

Dann verschränkte sie, immer noch in seine Arme versunken, ihre Hände vor ihrer Brust, prüfte die Ladung und ließ die schlanke, mehr einem Stift als allem anderen ähnelnde Waffe in ihrem Ärmel verschwinden. Sie konnte damit besser umgehen als er und er war nicht mehr als ein wanderndes Ersatzhalfter, eine Rolle, mit der er sich früh arrangiert hatte.

»Kuschelig?«, fragte sie dann, als Daxxel seiner Erleichterung über ihr Zusammentreffen weiter Ausdruck geben wollte. Er wurde etwas verlegen und löste sich von ihr. Die Bodaren hatten dem Vorgang irritiert zugesehen. Dass sie ihn nicht gleich durchsucht hatten, wies darauf hin, dass sie keine professionellen …

… was auch immer waren.

Der Bodare mit der Jacke schüttelte Zants zweite kleine Stabwaffe aus dem Futter und sah einen seiner Artgenossen vielsagend an. Zant trug viele Waffen, an sich und an anderen. Dass man dann die eine oder andere fand, war vorherzusehen.

Immerhin, das Misstrauen des Mannes war geweckt.

»Ihre Jacke, bitte«, sagte dieser daraufhin zu Daxxel. Der zog sie aus und überreichte sie. Das war dann doch etwas knapper geworden als erwartet. Der Bodare fand nichts und übersah die flache, eingenähte Tasche, die jetzt leer war. Dennoch war es wohl an der Zeit, die Versammlung auf andere Gedanken zu bringen, ehe alles in eine Leibesvisitation eskalierte.

»Darf ich einmal fragen, worum es hier eigentlich geht?«, fragte er also mit einem bestimmten Tonfall und einem leicht beleidigten Unterton und wandte sich an den Bodaren, der ihm die Jacke abgenommen hatte. »Was haben Sie mit Sergeant Zant angestellt? Wonach suchen Sie und was hat das alles für eine Bedeutung?«

»Viele Fragen«, murmelte sein Gegenüber und ließ die Jacke achtlos zu Boden fallen. Daxxel blickte indigniert drein, hob sie auf, klopfte sie ostentativ aus und sah sich auffordernd um.

»Ich hab was«, meldete sich nun sein Kamerad mit dem seltsamen Scanner. Der Anführer der Truppe schaute auf die Anzeige und runzelte die Stirn. »Kannst du es isolieren und abtrennen?«

»Schon passiert.«

Die Bodaren hielten nicht viel von ordentlicher Pflege der Garderobe. Auch Zants Jacke raschelte zu Boden. Die beiden Männer schauten immer noch auf den kleinen Monitor in ihren Händen. Sie wirkten etwas verwirrt auf Daxxel.

»Ich muss darauf bestehen, dass Sie mir antworten«, legte er nach. Er versuchte, ein wenig wie Logat zu sprechen, doch es fehlte ihm an der natürlichen Neigung zur Arroganz, deswegen war er nicht mit dem Herzen bei der Sache. »Sie stören eine offizielle Ermittlung. Ich bin …«

»Wir wissen, wer Sie sind«, unterbrach ihn der Anführer, ohne auch nur aufzublicken. »Wir werden sowohl Zants als auch Ihre Ged… Moment.«

Er beugte sich tiefer über den Scanner, als könne er dadurch besser verstehen, was er da sah. Dann reckte er sich und blickte Zant an. Er sagte erst gar nichts, als müsse er an seinen Worten arbeiten, und dann, leise, fast schüchtern:

»Haben Sie das ernst gemeint?«

Zant begegnete seinem Blick und nickte betont langsam. Daxxel öffnete den Mund, schwieg dann aber. Da war etwas, von dem er nichts wusste, und er wollte es nicht durch unachtsame Äußerungen kaputt machen. Normalerweise wusste Zant, was sie tat.

»Das habe ich.«

»Es kann sein, dass wir auf die Gedächtnislöschung verzichten müssen.«

»Müssen?«

Der Bodare sah nicht glücklich aus. »Wir haben zwar gefunden, was wir gesucht haben, aber es entspricht nicht unseren Erwartungen.«

»Was waren Ihre Erwartungen?«

»Ich spreche hier nicht darüber.«

»Wenn Sie meine Kooperation wollen – unsere Kooperation –, dann sollten Sie mir aber einige Informationen geben.«

Der Bodare sah Daxxel an. »Ich bin mir nicht sicher, ob er nötig ist.«

Daxxel fand, dass sein Selbstbewusstsein heute schon genug gelitten hatte. Irgendwann reichte es. Er holte tief Luft und lächelte den Bodaren an. »Ich bin mir aber sehr sicher, dass ich Sergeant Zant ein williger und nützlicher Gehilfe sein kann«, erklärte er mit einem zuckersüßen Unterton, dessen Ironie, das merkte er sofort, am Bodaren völlig vorbeiging.

Der Mann mit dem Scanner flüsterte dem Anführer etwas zu. Dieser nickte.

»Felt ist tot?«, fragte er Daxxel.

»Er ist ein Geleepudding auf dem Boden seiner Zelle. Wenn er nicht tot ist, ist zumindest seine Artikulationsfähigkeit stark eingeschränkt.«

»Felt war wichtig«, stellte der Bodare fest. »Unser Freund hatte ihn beobachtet, die ganze letzte Schicht vor seiner Ermordung.«

»Freund?«

»Der tote Kellner«, half Zant aus. Daxxel sah sie einen Moment ungläubig an, dann fiel bei ihm der Groschen.

»Der Kellner hatte etwas mit Felt zu tun? Sie haben etwas mit Felt zu tun?«, fragte er den Bodaren. »Sie wissen, wie es zu den Unterschlagungen kam?« Er fragte wahrscheinlich zu viel und zu sehr auf einem Haufen, aber seine Gedanken purzelten noch viel schneller und er beherrschte sich richtiggehend.

Der Bodare schaute etwas verwirrt drein. »Unterschlagungen?«

»Felt hat offizielles Geld beiseitegeschafft. Spielsucht«, erwiderte Daxxel. Es war ein Geheimnis, aber keines, das sich ewig bewahren ließ, und es weiterzugeben, zeigte seine Bereitschaft zur Kooperation.

Die Reaktion war überschaubar.

Der Bodare schüttelte schon wieder in einer sehr menschlichen Geste den Kopf.

»Damit haben wir nichts zu tun. Davon hören wir das erste Mal.«

»Wer ist eigentlich genau wir?«, hakte Daxxel sofort nach.

»Wir eben.«

»Wir … alle? Diese Gruppe? Eine Bodarenorganisation?«

»Wir. Wir Bodaren.«

»Auf Habitat C?«

Der Anführer sah Daxxel an, als sei dieser ein kleines Kind, dem man mit großer Mühe einen sehr einfachen Sachverhalt erklären musste.

»Wir Bodaren. Alle Bodaren.«

Daxxel schwieg. Zant machte einen Schritt nach vorne, hob ihre Jacke auf, strich über den Ärmel, den der Scanner bearbeitet hatte, und zog sie sich dann über.

»Wir haben wirklich so einiges zu besprechen«, erklärte sie dann bestimmt.

Es sprach für Zant, dass der Bodare keine gegenteilige Ansicht äußerte. Es sagte einiges über die angenommene Wichtigkeit Daxxels, dass er alleine Zant mit hinausbat, um »ins Versteck« zu gehen, und dass er letztlich nur stillschweigend duldete, als Daxxel sich ihnen anschloss.

Daxxel wappnete sich. Er hielt sich nicht für übermäßig wichtig und hatte schon öfters die Führung aus der Hand gegeben, wenn Zant etwas tat, von dem sie offenbar überzeugt war.

Er war bereit, bescheiden zu sein.

Lustig-doofer Sidekick war doch auch was.








Kapitel 10
Minister Grant fragte sich manchmal, ob die Tatsache, dass seine physische Mobilität davon abhing, wohin sich Präsidentin Carol Myas bewegte, irgendwann ein Problem werden konnte. Es hatte Fälle in der Vergangenheit gegeben – in seiner, nicht der von Carol Myas –, in denen sich dies in der Tat als schwierig erwiesen hatte, vor allem dann, wenn sein Wirt partout nicht auf seinen Rat hatte hören wollen.

Natürlich, irgendwann würde er die Präsidentin weitgehend lobotomisiert haben und ihre Körperfunktionen vollständig übernehmen, aber die menschlichen Körper waren sehr anfällig und verfügten trotz aller medizinischen Fortschritte über eine nahezu kläglich begrenzte Lebensdauer. Er würde sich aufwendig in einen neuen Wirt transplantieren lassen müssen, jedes Mal eine anstrengende und aufreibende Prozedur, die unweigerlich mit dem Tod des Wirtes einherging. Zu dem Zeitpunkt würde dies Carol Myas bereits egal sein, da ihr eigener Hirntod sie weit vorher umbringen würde. Das war das Geschäft, das sie damals bei vollem Bewusstsein eingegangen war. Dafür verlängerte Grant die Lebensdauer ihres Körpers signifikant – nicht nur für sich, sondern auch für sie – und war ein sehr hilfreicher und kundiger Geist, der niemals ruhte und über eine erhebliche Lebenserfahrung verfügte. Sein vorheriger Wirt – das hatte er Myas wohl damals zu erzählen vergessen – war ebenfalls ein Mensch gewesen, eine große Nummer in der Unterwelt, und er hatte damals von diesem Mann mindestens genauso viel gelernt wie dieser von ihm.

Das war eine sehr befriedigende Zusammenarbeit gewesen, leider vorzeitig beendet durch das eifersüchtige Verhalten eines Rivalen, der diesem gewaltsam Ausdruck geben musste. Grant hatte daraufhin beschlossen, Politiker zu werden, da die Rivalen dort eher selten mit scharfkantigen Gegenständen aufeinander losgingen.

Obgleich auch das vorkam.

Und er konnte die gerade gesammelten Erfahrungen erstaunlich reibungslos auch für seinen neuen Wirt nutzbar machen.

Sein Volk war alt, verdammt alt, und zwar um einiges älter, als der Rest der Galaxis ahnte. Es gab auch nicht mehr allzu viele von ihnen: Die Mehrzahl schwamm in einem trüben See auf seiner aktuellen Heimatwelt herum, verlor sich in metaphysischen Kontemplationen oder vertrieb sich die Zeit einfach mit heftigem Sex. Eine kleine Minderheit hielt es für notwendig, ein wenig mehr zu tun als das, und war bereit, die individuelle Bewegungsfreiheit für eine größere, manchmal virtuelle Reichweite des eigenen Handelns und Denkens einzutauschen. Rein theoretisch konnten die Artgenossen Grants sich in Exoskeletten fortbewegen, in Androidenkörpern unterschiedlicher Bauart. Aber sie schätzten die Einsamkeit nicht besonders, stammten sie doch alle aus dem gleichen See, in dem sie ständig mit ihren Artgenossen verbunden waren, noch kein Kollektiv, aber dann doch eine enge Gemeinschaft, eine beruhigende, stetige, wärmende und wohltuende Gesellschaft der Bewusstseine wie der Körper, auch wenn Letztere nur aus träge in der Flüssigkeit dahintreibenden Gewebeklumpen bestanden. Jene seines Volkes – das sich selbst schlicht die Nachkommen nannte, wobei den meisten gar nicht klar war, auf welche Vorfahren sich das eigentlich bezog –, die eine solitäre Existenz wählten, galten als mindestens exzentrisch, wenn nicht völlig geisteskrank. Die Erfahrung zeigte, dass diese Form der Vereinzelung langfristig in der Tat negative Konsequenzen auf die geistige Gesundheit hatte, wobei die Definition dessen, was »gesund« war, möglicherweise nicht viel mit dem Konsens darüber zu tun hatte, den die meisten anderen Bewohner der Akte zur Grundlage ihrer Bewertung machten.

Da es aber nie genug Nachkommen gab, die gemeinsam in die Galaxis vordrangen, suchten sie sich eine andere Form der Gesellschaft, und die Einbettung in die Nervensysteme anderer Intelligenzwesen – natürlich auf der Basis vollständiger Freiwilligkeit – gehörte zu den bevorzugten Wegen. So hatte sich Grant einst mit Carol Myas verbunden, als diese noch eine kleine Systemadministratorin gewesen war, deren Sektor zufällig auch jene Welt umfasste, auf der Grants vormaliger Wirt seinem Unwesen nachging. Als er aus dem sterbenden Körper des getöteten Mannes herausgeschnitten worden war, hatte er einige Monate warten müssen, als Gewebeklumpen in einem Reagenzglas, weitgehend sensorischer Wahrnehmung beraubt, eine sehr unerfreuliche Situation. Eine Verkettung glücklicher Umstände, verbunden mit der Einforderung alter Schulden, hatte zu seinem neuen Wirt geführt, eine der besten Entscheidungen seines langen Lebens.

Andere seiner Artgenossen hatten nicht so viel Glück. Jene, die mit ihren Wirten starben, waren noch am besten dran. Andere, die ihre Existenz in den Händen unfähiger Quacksalber beendeten oder in irgendwelchen medizinischen Archiven auf entfernten Welten, weil dort niemand wusste, mit wem sie es eigentlich zu tun hatten – an die wollte Grant gar nicht lange denken. Er war jetzt schon einige Leben unterwegs und hatte immer sehr viel Glück gehabt. In der Akte konnte man einigermaßen überleben. Sein Volk war nicht berühmt, aber wichtigen Leuten bekannt. Die Fortsetzung seiner Existenz war nie hundertprozentig sicher, doch es gab immer wieder ausreichend Freiwillige.

Carol Myas, eine durchaus abenteuerlustige, aber vor allem sehr ehrgeizige Humanoide, hatte der symbiotischen Verbindung zugestimmt. Und Grant hatte sie seitdem auf ihrem Lebensweg begleitet, bis zu ihrer exaltierten Stellung als oberste Repräsentantin der Galaktischen Akte. Er würde auch noch Teil ihres Körpers sein, wenn sie alt und gebrechlich wurde und die eigene Intelligenz, das Wachbewusstsein dahinstarb. Das dauerte noch. Ein Vorteil der Symbiose war eben, dass der Wirtskörper ein erstaunliches Maß an Gesundheit und Langlebigkeit entwickelte, selbst ohne die Möglichkeiten moderner Medizin.

Carol Myas hatte noch viel vor.

Grant auch.

Und zusammen würden sie noch eine Menge erreichen, dessen war sich der Minister absolut sicher.

Jetzt aber war Carol Myas etwas müde. Da ihr noch eine Verpflichtung bevorstand, erfüllte Grant seine eigene Pflicht, seinen Teil des Handels. Er regte die Ausschüttung gewisser Stoffe in ihrem gemeinsamen Gehirn an, weckte Körper und Geist auf und versetzte die Präsidentin damit in die Lage, auch den Rest des Arbeitstages frisch und energiegeladen zu absolvieren. Negative Konsequenzen, die verstärkte Produktion von Gift-und Schadstoffen, die Überreizung gewisser Nervenbahnen, all dies wurde von Grant absorbiert und repariert. Er arbeitete sehr gewissenhaft und gründlich. Myas hatte sich darüber niemals zu beschweren gehabt. Sie nahm seine Dienste nicht einmal mehr bewusst wahr, hatte sich in all den Jahren vollständig daran gewöhnt, dass ihr Körper wie auch ihr Verstand mehr konnte als der anderer Menschen.

Und mehr wollte. Viel mehr.

Während er beobachtete, wie die Präsidentin auf dem Empfang für den Botschafter der Scrotix-Allianz Hände und andere als angemessen eingeordnete Gliedmaßen schüttelte oder sonst wie kulturaffin berührte, überprüfte Grant die Verbindungen zu seinen Avataren, den Datenbanken, dem Newsfeed der verschiedenen Dienste und seines persönlichen Sekretariats. Sein Aufnahmevermögen war gigantisch, sodass er die bereits von den KIs vorsortierten Informationspakete leicht absorbieren konnte. Die Meraner machten an der Grenze schon wieder Ärger und beanspruchten lautstark die Asteroidengürtel des Timor-Systems für sich, ein Streitpunkt, der immer wieder aufflammte. Das Kalifat zeigte Muskeln. Das geschah in letzter Zeit häufiger. Normalerweise wies dies darauf hin, dass der Kalif sich langweilte oder etwas vorhatte, das größere Konsequenzen haben musste. Es war zu bedauerlich, dass die Meraner jede Symbiose mit seinem Volk aus grundsätzlichen moralischen Überlegungen heraus ablehnten. Das Kalifat beherbergte keinen der Nachkommen in irgendeiner signifikanten Position und die Meraner ahnten nicht einmal, was für einen Vorteil im täglichen Informationskrieg sie dadurch im Vergleich zu anderen Sternenmächten hatten.

Dennoch, die Situation in Timor machte ihm Sorgen.

Grant beschloss, nach dem Empfang mit Carol darüber zu reden.

Die Präsidentin, so erkannte er, verbeugte sich vor einer Mitarbeiterin der turulianischen Delegation. Tentakel wurden geschwenkt. Myas sagte etwas Geschwurbelt-Höfliches, eine der zahlreichen Formeln, die sie für diese Art von Anlässen bereithielt. Nichts, bei dem sie die Hilfe von Grant benötigte. Er widmete sich wieder seinen Feeds.

Eine beunruhigende Nachricht von Habitat C. Grant betrachtete die Meldung genau. Vor seinem geistigen Auge erschien der Pudding, der einst Felt gewesen war. Er ließ sich die Bilder von allen Seiten zeigen, las die medizinische Analyse. Er fühlte sich alarmiert. Die Dinge entwickelten sich keinesfalls so, wie er es für angemessen hielt. Geeignete Maßnahmen war notwendig, wenn die Sache nicht aus dem Ruder laufen sollte.

Er zögerte eine Sekunde. Der Empfang war nicht bedeutungslos, es gab einige wichtige Gäste, die das Ziel von sanftem Networking sein würden, ein Tanz, der notwendig war, um gewisse Entscheidungen in der Akte zu befördern, an denen die Präsidentin ein Interesse hatte. Dennoch schien dies wichtig genug zu sein, um die Routine seiner Wirtin zu unterbrechen und sie auf die neuen Umstände hinzuweisen.

Er sandte Carol das vereinbarte Signal, ein sanftes, mentales Stubsen, das ihre Aufmerksamkeit erregte, ohne die Konzentration zu stören. Er beobachtete mit Geduld, wie die Präsidentin die Reihe der zu Begrüßenden mit eiserner Disziplin und ewig gleichbleibender Höflichkeit abarbeitete, ehe der Zeremonienmeister das Buffet für eröffnet erklärte. Wie immer bei solchen Empfängen war dies der Auslöser für eine nachlassende Bindungskraft von Etikette und Zurückhaltung und für Carol Myas eine gute Gelegenheit, sich in ein kleines Nebenzimmer zurückzuziehen, welches für exakt solche Anlässe eingerichtet worden war. Es war karg möbliert, da es nur als kurzzeitige Rückzugstätte konzipiert war: ein leerer Tisch mit einem Terminal für die Kommunikation über eine gesicherte Verbindung, ein Sessel, schalldichte Wände und eine sicher verschlossene Tür. Als diese in den Rahmen glitt, setzte sich die Präsidentin, schloss die Augen und begann, ein Selbstgespräch zu führen, das gar keines war. Ein Beobachter hätte sie für etwas verrückt gehalten, denn obgleich es nicht notwendig war, hatte die Präsidentin, wenn sie sich ungestört fühlte, die Angewohnheit, ihre Worte mit Mundbewegungen zu untermalen. Grant konnte diese nur sehen, wenn sie in den Spiegel sah, aber es half ihr wohl, sich zu konzentrieren.

»Was ist los, Grant? Wenn sich alle den Magen vollgeschlagen haben, muss ich eine Rede halten. Du weißt, dass die Sache wichtig ist. Der Botschafter von Tanur Prime zickt rum, ich muss ihn in Reihe bringen.«

»Ich weiß. Es wird nicht lange dauern. Diese Sache auf Habitat C …«

Carol stieß ein Seufzen aus. »Ich dachte, du hast das im Griff. Du hast es versprochen. Ich habe mich darauf verlassen, Grant.«

»Das dachte ich auch. Felt ist tot.«

Myas runzelte unwillkürlich die Stirn. »Felt war …«

»Der Beamte im Diplomatischen Corps, der das Geld hinterzogen hat.«

»Ah. Er wurde ermordet?«

»Möglicherweise kann man den Vorgang so bezeichnen. Er hat sich in Gelee aufgelöst. Er war ein Klon.«

»Ah«, machte Myas ein zweites Mal. Grant spürte ihre Verwirrung. Er konnte sie ihr nicht verübeln. Doch es war sein Job, eine sichere Hand zu beweisen und ihr aus der Verwirrung herauszuhelfen.

Und das hieß, dass er lügen musste.

Obgleich er in Carol Myas’ Kopf saß, hatte er über die Jahre gut gelernt, wie er sie anzulügen vermochte, ohne dass sie Verdacht schöpfte. Es war ja nicht so, dass sie seine Gedanken lesen konnte, von jenen abgesehen, die er ihr schickte. Sie war der Ansicht, das wäre umgekehrt genauso.

Grant hielt es für hilfreich, sie auch weiterhin nicht über ihren Irrtum aufzuklären.

»Was machen wir jetzt?«

»Wir wollten die Untersuchungen selbst in die Hand nehmen. Dieser … Daxxel ist etwas zu spontan und leicht durch äußere Umstände beeinflussbar, die seine Neugierde wecken, auch wenn er besser die Finger davonlassen sollte. Ich hätte gerne, dass einer aus der Abteilung III sich um die Sache kümmert. Wenn Felt ein illegaler Klon war, ist das mehr als nur eine Sache hinterzogener Geldmittel und ein wenig politischer Protektion von wem auch immer. Da kommen wir in Bereiche, die Persönlichkeitsreduktion und Mentalklammern als Strafe vorsehen. Das ist zu groß für eine rein interne Ermittlung. Wir brauchen jemanden mit einer höheren Gehaltsklasse als diesen Bürokraten und seine Marinemieze.«

Myas runzelte die Stirn. »Ich verstehe das nicht, Grant. Sie hatten die Sache von Anfang an im Blick. Wie kommt es, dass Sie erkannt haben, dass das Problem größer ist, als wir angenommen haben – schon vorher? Was hat Sie aufmerksam gemacht? Warum haben Sie sich selbst so intensiv damit befasst? Unterschlagungen und Korruption gibt es immer wieder und überall. Was macht diesen Fall so besonders?«

Grant musste zugeben, dass die Präsidentin zwar nicht in der Lage sein mochte, seine Gedanken zu lesen, aber nichtsdestominder eine hochintelligente und zutiefst misstrauische Frau war, die nicht von ungefähr die politische Führerin der Akte geworden war. Er musste genau aufpassen, wie er mit ihr redete.

Das machte ihm außerordentlich Spaß. Es war wenig befriedigend, jemanden zu manipulieren, der einfältig war – etwa wie diesen Daxxel, der niemals über die subalterne Position hinauswachsen würde, die er derzeit innehatte, egal welche Illusionen von Grandeur er aufgrund seiner Position als Sonderermittler auch hegen mochte. Myas war eine Klasse für sich. Sie war eine beständige Herausforderung. Grant fand das gut. Und er stellte sich der Aufgabe mit Hingabe.

»Ich habe die möglichen politischen Verwicklungen im Auge gehabt«, erwiderte er, was sowohl wahr wie auch gelogen war. Grant war ein Anhänger der Theorie, dass die beste Lüge immer auch etwas Wahrheit enthielt, was ihr nicht nur Glaubwürdigkeit verschaffte, sondern dem Lügner auch half, sie überzeugend zu vermitteln. Er saß jetzt schon so lange im Kopf der Präsidentin, dass er niemals völlig ausschließen konnte, dass sie nicht doch Nuancen in seinen mentalen Nachrichten erkennen konnte, die auf seinen Gemütszustand hinwiesen. Wie gesagt, Carol Myas war nicht dumm. Sie war auch keinesfalls unsensibel und sie hatte sich auf Grant eingelassen mit der vollen Absicht, sein Potenzial für ihre Zwecke zu nutzen.

In dieser Hinsicht waren sich Symbiont und Wirtin ausgesprochen einig in ihren Zielvorstellungen. Nur bei der genauen Rollenverteilung mochte es einen – natürlich niemals ausgesprochenen – Dissens geben.

»Also schicken wir jemanden und ziehen diesen Daxxel ab?«, fragte Myas noch mal. »Das könnte dem Außenminister nicht gefallen, denn die Sonderermittler sind eigentlich seine Leute. Ich möchte Duprez nicht brüskieren. Wir haben ihm kürzlich erst auf die Füße getreten und er hat verdammt einflussreiche Freunde.«

»Daxxel habe ich bereits in seine Schranken verwiesen. Wenn er sich nicht daran hält, müssen wir ihn abziehen, aber bis dahin unterstellen wir ihn einfach jemand anderem, der ein Auge auf ihn wirft. Duprez erzählen wir, dass er dadurch Einfluss auf die Ermittlungen behält und wir sehr darauf bedacht waren, ihn nicht einfach so zu übergehen. Er wird den Braten zwar riechen, aber die Sache ist für ihn nicht so wichtig, dass er deswegen den Aufstand wagt. Ich benachrichtige gleich Abteilung III, die sollen ein geeignetes Team nach Habitat C schicken.«

Myas seufzte. »Das wird wohl das Beste sein. Halte mich auf dem Laufenden, ja? Ich muss jetzt wirklich zum Empfang zurück und meine Rede halten, Grant!«

Grant schickte ihr einen zugleich zustimmenden wie beruhigenden Impuls, der signalisierte, dass er alles im Griff habe. Das allerdings, so musste er sich zugestehen, war eine vollständige Lüge und er tat sein Möglichstes, diesen Umstand vor seiner Wirtin zu verbergen.

»Es ist Zeit. Sonst ist nichts mehr?«, fragte Carol Myas und erhob sich.

»Nein.«

»Meine Rede, Grant.«

Grant holte den Entwurf ihrer Worte aus seinem Speicher hervor und hielt ihn der Präsidentin wie ein virtuelles Blatt hin. Sie musste ihn letztlich nur ablesen. Ein zerebraler Teleprompter zu sein, gehörte zu Grants zahlreichen Aufgaben und er war sich dafür keinesfalls zu schade.

Es lenkte sie ab, es machte ihr die Sache einfach. Es half ihr. Es machte sie glücklich.

Eine zufriedene Präsidentin, so wusste Grant, der nun aus seiner Warte den Weg der Frau zurück zum Empfang beobachtete, war ganz in seinem Sinne. Und während sie wenig später bereits den Mund öffnete und begann, wohlgesetzte Worte zu äußern, nahm Grant Kontakt zur Abteilung III auf, einer Sektion im Präsidialamt für ganz besondere Aufgaben und mit einer ganz besonderen Loyalität.

Ihm gegenüber.

Wie es sein sollte.








Kapitel 11
»Es gibt in dieser Station verschiedene Ebenen«, erklärte der Bodarenchef Hardan, der sich mittlerweile bequemt hatte, Daxxel seinen Namen zu nennen. »Die Bodaren sind hier aufgewachsen und kennen sich auf allen Ebenen gleichermaßen aus. Dazu gehören auch die Parallelgänge der Wartungsebene, in denen sich normalerweise nur Reparaturroboter bewegen und aufhalten. Darüber hinaus gibt es Zugänge, die nicht einmal offiziell auf den Plänen eingetragen sind. Die Niib haben damals keine Pläne hinterlassen, und obgleich die Station durchgescannt und von Robotern ausgemessen wurde, gibt es Bereiche, die sich diesen Maßnahmen entzogen hatten.«

»Wie bitte?«

Hardan zögerte. »Gut. Wir haben dafür gesorgt, dass sie entzogen … wurden.«

»Gut. Weiter.«

»Die Niib mochten Geheimnisse, und das auch vor ihresgleichen, daher finden sich solche Ecken überall in der Station. Selbst wir kennen sie nicht alle. Ihre Koordinaten aber gehören zu dem alten Wissen, das wir unter uns seit Jahrhunderten bewahren und nur mündlich weitergeben. Und das wir auch vor dem Zugriff der derzeitigen Nutzer der Station beschützen.«

Er zeigte ein Bodarenlächeln. »Man weiß nie, wofür es gut ist, nicht wahr?«

»Darin kann man sich also verstecken?«, hakte Daxxel nach. Er wollte nicht kommentieren, was er davon hielt, dass die Akte von Hardan nur als »derzeitiger Nutzer« bezeichnet wurde. Diese Formulierung hielt viele Implikationen bereit und keine davon war sehr angenehm. »Es ist doch offenbar so, dass Sie bereits in den normalen Bereichen die Kameras ausschalten können, sodass Ihnen niemand auf die Schliche kommt.«

Wie zur Bestätigung wanderte die Gruppe in völliger Gelassenheit einen der Boulevards entlang, um dann in einer Art Seitengasse zu verschwinden. Sie näherten sich dem Unterkunftsbereich des ständigen Personals. Hier sah es gleich viel weniger herausgeputzt aus als eben noch auf den Hauptstraßen, dafür aber auch deutlich weniger künstlich, sondern einfach nur … ehrlich. Es gab sogar Graffiti an den Gangwänden, die den Reinigungsrobotern bisher entgangen waren. Daxxel fühlte sich beinahe wohl.

Um diese Zeit waren die Gänge fast menschenleer. Die meisten Bewohner gingen einer Tätigkeit nach, die Kinder waren in der Schule. Hier war nicht viel los, genauso wenig wie in einem Vorort einer geschäftigen Großstadt, dessen Bewohner alle von den Büros und Dienstleistungszentren des Stadtzentrums aufgesogen worden waren.

Schließlich bequemte sich Hardan doch noch zu einer Antwort. Wahrscheinlich war er zu dem Schluss gekommen, dass er im Zweifelsfall immer noch eine Gedächtnislöschung veranlassen konnte, ebenfalls ein Gedanke, den Daxxel derzeit nicht zu vertiefen beabsichtigte.

»Wir schalten die Kameras nicht aus. Wir überzeugen die beobachtenden KIs, dass sie gar nichts gesehen haben. Die Bilder werden von den KIs aufbereitet, ehe sie auf den Schirmen des biologischen Personals auftauchen. Also bekommt dieses nur zu sehen, was die KIs für Realität halten.«

»Wie machen Sie das?«

»Wir benutzen die Technologie, die in der Station enthalten ist und deren Gebrauch wir seit Jahrtausenden erlernen und an unsere Kinder weitergeben, genauso wie die Koordinaten der unentdeckten Plätze. Bezeichnen wir es als Teil unserer kulturellen Überlieferung, wenn Sie damit eher etwas anfangen können.«

Daxxel ließ sich mit solchen Gemeinplätzen nicht gerne abspeisen und hakte sofort nach.

»Geheime Technologie? Niib-Artefakte?«

Hardan zögerte etwas mit der Antwort. Möglicherweise war er zu dem Schluss gekommen, bereits zu viel geplaudert zu haben. »Geheim eigentlich nicht. Die jetzigen Besitzer der Station sehen sie nur nicht als sonderlich relevant an und haben ihr … Potenzial nie richtig erkannt. Es ist alles da. In Nanopaketen in den Wänden, in den alten Konsolen. Manches sieht wie eine Skulptur aus, ist aber Technologie. Wir erfinden nichts und wir haben gar keine Ressourcen. Wir sind keine Wissenschaftler. Aber wir wissen, wo was ist, und manchmal sogar, was man damit anfangen kann. Das sollte Ihre Neugierde befriedigen, Daxxel.«

Tat es nicht.

»Niib-Technologie?«, fragte er ein weiteres Mal, nur um ganz sicher zu sein, es richtig verstanden zu haben.

Hardan sah ihn an wie ein Lehrer ein unverständiges Kind, das dauernd Fragen stellte, den Gehalt der Antworten aber nicht richtig begriff und damit allen auf die Nerven fiel. Daxxel kannte diesen Blick – er fand sich in vielen Kulturen und bei vielen Spezies wieder – und hatte sich daran gewöhnt, Empfänger desselben zu sein.

»Ja, selbstverständlich.«

Daxxel schaute Zant bedeutungsvoll an. Sie wirkte nicht halb so beeindruckt wie er, was entweder darauf zurückzuführen war, dass er tatsächlich ein wenig naiv war oder andere Dinge ihren Verstand beschäftigten. Er jedenfalls fühlte in sich eine starke Anspannung aufsteigen. Der kleine Zipfel der Wahrheit, den er in Händen hielt, gehörte zu einem gigantischen Stück Information. So was machte ihn nervös, neugierig und vor allem furchtbar aufgeregt. Er freute sich über solche Dinge wie ein kleines Kind.

So gesehen war der Blick Hardans durchaus berechtigt gewesen.

Daxxel grinste.

Geheimnisse!

Er liebte Geheimnisse!

Die Gruppe betrat nach minutenlanger Wanderung eine Wohneinheit, die wohl gleichfalls leer stand, doch anstatt sich hier niederzulassen, führte Hardan sie ins Badezimmer, ohne sich lange mit Förmlichkeiten aufzuhalten. Er drückte eine Stelle an der Wand sanft ein, eine verborgene Tür öffnete sich und gab den Blick auf eine größere Räumlichkeit frei, die eher einem Lagerraum ähnelte als einem Wohnzimmer.

Dann machte er eine einladende Handbewegung.

»Bitte.«

Daxxel trat neugierig ein. An den Wänden standen ein paar Regale, es gab Sitzgelegenheiten, ein Zugangsterminal zum Stationsnetz und eine Nahrungsmitteleinheit. Die Wände bestanden aus kahlem Metall, ohne jede Verkleidung. Es gab einen weiteren Zugang an der gegenüberliegenden Wand. Eine Verschwörerhöhle! Die Zusammenkunft einer geheimen Kabale! Daxxel hatte über so etwas gelesen – er las viel dummes Zeug – und fand es sehr aufregend, derlei einmal persönlich in Augenschein nehmen zu dürfen.

Es wirkte alles sehr profan. Es gab hier nicht einmal einen ordentlichen Hall für ein effektvolles Gelächter. Enttäuschend.

»Unser Versteck«, erklärte Hardan ohne jeden besonderen Stolz in der Stimme.

»Sie sind vertrauensselig«, meinte Zant. »Wir wissen jetzt davon.«

»Ja. Nein. Wir können jederzeit Ihre Erinnerungen auslöschen.«

Hardan erinnerte sie an diese Behauptung mit einer gelassenen Nonchalance, die Daxxel etwas beunruhigte. Die Bodaren schienen von dieser Idee ein wenig arg besessen zu sein. Er wollte sich eigentlich nicht von einem Bodaren mit irgendeiner über Jahrhunderte überlieferten Niib-Technologie im Gehirn herumfuhrwerken lassen.

»Es würde mich freuen, wenn wir darauf verzichten können«, fühlte er sich gedrängt zu kommentieren und schenkte dem Bodaren ein schiefes Lächeln.

Das Gesicht des Anführers blieb regungslos. »Wir werden sehen. Setzen Sie sich!«

Daxxel tat wie ihm geheißen. Die Wirkung seines Charmes hatte er noch nie überschätzt.

»Wir haben nicht viel Zeit«, erklärte der Bodare, obgleich seine Stimme gar nicht so gehetzt klang. »Wir haben die Nanosonde gefunden, die unser ermordeter Freund auf der Jacke von Sergeant Zant hinterlassen hat.«

Daxxel runzelte die Stirn, sagte aber nichts, um den Redefluss des Bodaren nicht zu unterbrechen. Zant würde ihm sicher später alles berichten, falls ihre Gastgeber darauf verzichteten, an ihren Gehirnfunktionen herumzumanipulieren.

»Sie enthielt wichtige Informationen, aber nicht alles, was wir wissen müssen.«

»Wer hat Ihren Freund ermordet?«, fragte Daxxel und versuchte dabei, Mitgefühl zu zeigen. Immerhin nahm Hardan die Frage ernst, denn sein Gesichtsausdruck änderte sich und Daxxel vermutete, dass er nun Trauer oder Besorgnis zeigte.

»Wir wissen es nicht.«

»Wer hätte außer Ihnen noch Interesse an den Informationen, die Sie gewonnen haben?«

»Da gibt es viele interessierte Parteien.«

»Wer wusste von den Informationen?«

»Das wissen wir nicht.«

Daxxel unterdrückte ein Seufzen. »Was waren das für Informationen?«

»Das müssen Sie nicht wissen.«

Diese Art von Konversation wirkte auf Daxxel auf die Dauer sehr ermüdend und auch Zant hatte wohl mehr erwartet, denn ihr Gesicht zeigte einen leicht genervten Ausdruck.

»Warum sollten wir Ihnen helfen, wenn Sie uns nicht einweihen wollen?«

»Weil wir Ihnen sonst Schaden zufügen müssen. Eigentlich haben wir nichts gegen Sie beide. Das sollten Sie verstehen. Sie sind nicht unsere Feinde, keine Gegner … waren nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Das ist bedauerlich. Wären sie normale Passanten gewesen, hätten wir dieses Problem elegant lösen können. Sie sind aber besonders. Das macht die Angelegenheit für uns sehr kompliziert.«

»Ach!«, machte Zant, erhob sich, baute sich vor dem Bodaren auf und sah ihn mit einem nicht zu übersehenden Maß an Verachtung an. Die Sergeantin hatte genug. Daxxel konnte es ihr nachfühlen. Da er nicht wusste, wie er damit umgehen sollte, überließ er das jetzt einfach mal der Kollegin.

Die wusste schon, was sie tat.

Und sie war sauer.

»Sie wollen uns schaden und eigentlich doch nicht?«, schnappte sie. »Ich beobachte Sie und Ihre Leute jetzt eine ganze Weile. Sie sind nicht schlecht organisiert, aber das offensichtlich auch nur, weil Sie gewisse Elemente uralter Niib-Technologie zu nutzen verstehen. Aber egal, was Sie mir hier vorspielen und wie sehr Sie an Ihrem nicht existenten Bart zwirbeln: Sie sind keine bösen Gangster oder Rebellen oder Revolutionäre oder für was Sie sich halten. Ich kann Ihnen nicht sagen, wer oder was Sie sind – Sie rücken ja nicht raus mit der Sprache! –, aber ich weiß genau, was Sie nicht sind: Leute, die anderen mutwillig Schaden zufügen, es sei denn, Sie sind völlig verzweifelt oder handeln in Notwehr. Sie sind keine Killer, keine Erpresser, keine Gewalttäter – Sie stehen derzeit vor einer Situation, die Sie überfordert oder zumindest an Ihre Grenzen treibt, und ich erkenne mehr Verwirrung und Hilflosigkeit bei Ihnen als alles andere.«

Zant holte tief Luft. »Hören Sie auf, mit Drohungen um sich zu werfen. Sie beeindrucken mich nicht. Sie beeindrucken auch meinen Chef nicht.«

Damit wies sie auf Daxxel, der zumindest von sich behaupten konnte, von Zant beeindruckt zu sein, aber dann doch lieber nur ernsthaft nickte und ansonsten den Mund hielt. Er versuchte, dabei möglichst souverän zu wirken und nicht nur so zu tun, als wäre er der Gehilfe der Marinesergeantin, aber das tat er mehr für sich und sein Selbstbewusstsein. Die Bodaren waren ganz auf Zant konzentriert und wirkten mindestens irritiert, ganz sicher ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht.

Das war gut.

Zant machte einen Schritt nach vorne. »Wir können Ihnen helfen.«

»Nein.« Hardans Antwort klang sicher schwächer, als er es hatte ausdrücken wollen. Zants kleine Ansprache hatte ihn getroffen, das sah man ihm an und sein Widerstand bröckelte. Vielleicht ein kleines Brecheisen zum Nachschlag?

»Wer hat Felt getötet?«, fragte Daxxel.

Der Bodare sah ihn an, dann senkte er seinen Blick. »Er ist eines natürlichen Todes gestorben.«

»Er war ein Instantklon«, stellte Daxxel fest.

»Ja. Seine Lebenszeit ist abgelaufen. Er wusste es nicht. Die wissen es nie, sonst würden sie nicht funktionieren.«

Hardan hatte recht. Ein Grund mehr, warum diese Technologie verboten war. Sie war auf Hunderten von Welten als höchstgradig unethisch gebannt und die ganze Akte war auf diese Grundsätze verpflichtet. Dass jemand sich darüber so nonchalant hinwegsetzte, sagte viel über ihn aus. Und nichts Positives.

»Er hat den echten Felt ersetzt.«

»Es gab nie einen echten Felt. Felt war eine Abfolge von Instantklonen.«

»Das hätten die Scanner gemerkt.«

»Nein.«

Daxxel ging ein Licht auf.

»Niib-Technologie, richtig? Die Gleiche, die Sie einsetzen, ja?«

Hardan sagte nichts, doch es war ihm anzusehen, dass Daxxel ins Schwarze getroffen hatte.

»Wer macht so was? Wer hat Zugriff auf diese Technologie?«, hakte Daxxel nach.

Hardan wand sich. Er wollte diese Frage eigentlich nicht beantworten, das war ihm überdeutlich anzusehen. Doch irgendwie war sein Abwehrpanzer durchbrochen. Er musste diese Dinge über lange Zeit nur mit seinesgleichen diskutiert haben. Wie jeder, der ein Geheimnis trug oder einer Verschwörergruppe angehörte, schlummerte auch in dem Bodaren das Bedürfnis, sich einmal der Außenwelt mitzuteilen. Hardan kämpfte sichtlich mit diesem Bedürfnis und zu Daxxels Freude schien er den Kampf zu verlieren.

»Es ist sehr kompliziert«, erwiderte er lahm. »Wir sind alle in Gefahr. Sie meinen, dass Sie helfen können, aber ich befürchte, dass Sie nur unser aller Risiko erhöhen werden. Unsere Gegner sind … mächtig und unsichtbar.«

»Niemand ist unsichtbar.«

»Für uns schon.«

Daxxel holte tief Luft. »Was sind Ihre Ziele, Hardan? Sie sind offenbar organisiert, gut organisiert. Sie haben Zugriff auf Technologie, die der der Akte überlegen zu sein scheint, zumindest in einigen Belangen. Und Sie haben mächtige und unsichtbare Gegner. Was ist ihr Ziel? Welche Absichten verfolgen sie? Wenn ich das weiß, dann können wir möglicherweise erkennen, wer sich als Verbündeter anbietet!«

Hardan machte ein zweifelndes Gesicht, soweit Daxxel die Mimik des Bodaren richtig zu lesen imstande war.

»So gut sind Sie nicht«, sagte er dann. »Daxxel, Sie überschätzen sich.«

Der Terraner nahm es nicht persönlich, denn es war nicht als Beleidigung gemeint.

»Probieren Sie es aus.«

»Ich muss darüber nachdenken. Ich kann das nicht alleine entscheiden. Es ist zu … es ist …«

Die Art, wie der Bodare nach Worten suchte, löste plötzlich ein Gefühl von Mitleid bei Daxxel aus. Es war offensichtlich, dass der Mann am Ende seiner Weisheit angekommen war und das tiefe Bedürfnis verspürte, anderen etwas von der Verantwortung zu übertragen, die ihn niederdrückte. Daxxel war sich nicht einmal sicher, ob er bereit war, etwas von dieser Bürde zu übernehmen – und ob er es überhaupt durfte!

Aber er war so furchtbar schrecklich neugierig! Er musste einfach wissen, was all dies zu bedeuten hatte. Und wenn Felt involviert war, dann hatte es doch auch irgendwie noch mit seinem offiziellen Auftrag zu tun, egal, was Minister Grant so sagte.

Zumindest redete er sich das ein. Er wollte es einfach so. Es war so. Fertig!

Hardan redete nun mit seinen Kameraden und er benutzte eine Sprache, die Daxxel nicht kannte. Die Diskussion schien hitzig zu sein, jedenfalls wurde gestikuliert und körperliche Anspannung war sichtbar. Zant und Daxxel setzten sich wieder und warteten geduldig ab. Ihnen fiel durchaus auf, dass sie immer im Blickfeld von mindestens zwei der Bodaren verblieben. Ganz abgesehen davon verband sie das stille Einverständnis, jetzt keine Flucht zu wagen, denn das würde das mühsam aufblühende Vertrauen sofort wieder vernichten. Und es schien, als seien sie auf die Kooperationsbereitschaft von Hardan angewiesen, sollten sie nicht mit eingezogenem Schwanz die Station verlassen wollen, ohne Ergebnisse und mit der drückenden Last eines ungeklärten Geheimnisses auf den Seelen. An das sie sich nicht einmal würden erinnern können, wenn der Bodare seine beständige Drohung wahr machen sollte.

Das wollten sie sich beide nicht antun.

Und so warteten sie geduldig ab.

Schließlich wandte sich Hardan an sie, das Gesicht wieder die verschlossene Maske, ein untrügliches Zeichen dafür, dass eine Entscheidung gefällt worden war.

»Ich muss mit einigen anderen reden«, sagte er dann. »Aber ich denke, dass die Entwicklungen jetzt so weit fortgeschritten sind, dass es an der Zeit ist, gewisse Leute einzuweihen. Das Schicksal hat uns Sie beide in die Hände gespielt und vielleicht steckt ein tieferer Sinn dahinter. Es wird notwendig sein, Sie über gewisse Hintergründe aufzuklären.«

Daxxel lehnte sich zurück und breitete die Arme aus.

»Wir sind ganz Ohr.«

»Nicht hier.«

»Ein anderes Versteck vielleicht?«

»Nicht auf Habitat C.«

Daxxel runzelte die Stirn. Auch Zant wirkte nun etwas irritiert.

»Warum nicht?«

»Wir müssen Sie mit einigen Aspekten dessen, worum es geht, auf physische Art und Weise konfrontieren. Sie müssen sich vor Ort ein Bild von der Situation machen.«

»Vor Ort ist nicht hier?«

»Nein.«

»Wo dann?«

»Unten auf dem Planeten. Dort sind auch die anderen.«

»Wer sind diese anderen?«

»Ich erzähle es Ihnen. Aber nicht hier.«

»Wo dann?«

»Unten.«

Zant seufzte. »Wo unten? In der Forschungs-und Touristenstation?«

»Nein. In den unterirdischen Niib-Anlagen.«

»Da ist nichts. Sie wurden erforscht und man fand nichts außer toter, inoperabler und unverständlicher Technologie und völlig leer geräumten Sälen.«

»Nein. Da ist eine Menge. Nur sehen Ihre Wissenschaftler nicht, was wir sehen, und wissen nicht, was wir wissen. Erneut. Es ist das gleiche Spiel. Der zentrale Unterschied ist, dass es Leute gibt, die hinter einige der Geheimnisse gekommen sind. Entdeckungen wurden gemacht. Niemand weiß etwas davon. Es geht große Gefahr von ihnen aus. Wenn Sie uns helfen wollen, dann dort unten. Dort entscheidet sich unser Schicksal.«

Der letzte Satz hatte beinahe feierlich geklungen. Daxxel machte sich für einen Augenblick Sorgen. War er schlicht in die Fänge einer Art abstruse Sekte geraten und würde man da unten möglicherweise die Gunst der Stunde für eine kleine Opferzeremonie nutzen? Nein, ein irrer Gedanke. Daxxel schalt sich einen Narren. Dafür betrieb man nicht diesen Aufwand. Er hatte das Gefühl, dass Hardan es ernst meinte – und dass er immer noch eine tiefe Unsicherheit in sich trug, die auch sein beherrschtes Auftreten nicht zu überspielen imstande war. Das Puzzle war noch sehr unvollständig. Wenn es aber gelang, weitere Stücke unter der Oberfläche eines verwüsteten, ausgebeuteten und abgestorbenen Planeten zu sammeln, dann war er bereit, sich auf dieses Abenteuer einzulassen.

Natürlich gab es da ein kleines Problem. Daxxels Klaustrophobie, die besonders und fast ausschließlich in unterirdischen Anlagen zum Vorschein kam, gehörte dazu. Er wappnete sich. Irgendwie würde er damit schon fertigwerden.

»Gut«, sagte er also. »Wir verlassen die Station. Ich bin mir sicher, Sie kennen einen Weg, der dies ermöglicht, ohne dass Sie die Sicherheitsdienste auf unseren Flug aufmerksam machen, ja? Ich vermute, eine offizielle Delegationsreise soll das nicht werden.«

Hardan nickte. »Es wird ein wenig ungemütlich, aber ja. Wir werden mit den Schauern hinuntergehen.«

Daxxel hustete. Zant sah ihn fragend an. Er lächelte sie etwas gezwungen an.

»Die Schauer«, sagte er leise. »Als die Niib dieses Habitat bauten, haben sie nicht nur einen Großteil der Ressourcen dieser Welt da unten verbraucht, sondern auch zwei Monde, die einst um diesen Planeten kreisten. Sie wurden nur teilweise genutzt, aber offenbar vorher in handhabbare Stücke gesprengt. In regelmäßigen Abständen gehen eine Reihe dieser Trümmer auf die Welt hinab, als Meteoritenschauer. Es sind manchmal mehr, mal weniger und es gibt noch Vorräte für einige Hundert Jahre. Ein schönes Schauspiel, das von der Station aus recht erhaben wirkt. Ich hege jedoch die Befürchtung, dass die Nutzung der Schauer als … Tarnung für unseren Abflug nichts mit Erhabenheit zu tun haben wird.«

Er warf Hardan einen fragenden Blick zu, doch der Bodare schien bis auf Weiteres ergänzender Erklärungen müde zu sein.

»Sie folgen mir jetzt«, erklärte er und machte eine einladende Handbewegung, deren Reiz sich weder Daxxel noch Zant entziehen konnten.

Sie erhoben sich und machten sich mit ziemlich gemischten Gefühlen auf eine Reise, die wohl im Wesentlichen daraus zu bestehen schien, sich in einem Meteoritenschauer auf die Planetenoberfläche fallen zu lassen.

Es konnte also nur noch besser werden.








Kapitel 12
Lidban Speldor war ein unauffälliger Mann, was nicht zuletzt daran lag, dass die Bewohner des Golar-Kollektivs alle nicht mit physischen Besonderheiten gesegnet waren. Es waren alles Humanoide – wie 80 % der intelligenten Spezies, die man bisher kannte – und ihr schmaler Körper, das Gesicht mit den wenig einprägsamen Konturen und ihr meist eher stilles und zurückgezogenes Wesen führten dazu, dass man sie leicht übersah. Was andere kränken würde oder sich als hinderlich erwies – etwa bei dem Versuch, einen geschäftigen Kellner auf sich aufmerksam zu machen –, war für Speldors Geschäftszweig durchaus vorteilhaft, vor allem weil niemand in diesem kleinen Körperchen so große Kräfte und einen so scharfen Verstand vermutete.

Seine beiden Begleiter arbeiteten mit ihm schon seit Jahren zusammen und würden niemals den Fehler begehen, ihn zu unterschätzen. Einer war ein Mensch namens Rogers, der sich in seiner Aufmachung darum bemühte, von fast golarischer Unaufdringlichkeit zu sein, was ihm angesichts seiner Schulterbreite und des muskulösen Oberkörpers aber nicht ganz gelang. Die Frau in seiner Begleitung, Leda mit Namen, war Taxianerin und konnte sich von vornherein jeden Versuch ersparen, in der Menge unterzugehen. Für humanoide und nicht gleichgeschlechtlich orientierte Männer im geeigneten Alter hielt sie sämtliche Vorzüge bereit, die man sich vorstellen konnte, und aufgrund der verschiebbaren Muskel-und Gewebelappen ihrer Spezies konnte sie diese auch individuellen Bedürfnissen anpassen. Das galt nicht für ihr Gesicht, dessen symmetrische Ebenmäßigkeit aber auch keiner Verbesserung bedurfte. Ihren Körper jedoch hatte sie vollständig unter Kontrolle, und das sogar so weit, dass sie ihre Körpergröße und -fülle innerhalb gewisser Grenzen manipulieren konnte. Sie benutzte diese Fähigkeit jedoch meist nur, um die Muskelstränge ihrer Arme so zu verstärken, dass sie jedem aufdringlichen Typen damit leicht das Genick brechen konnte, ein Vorgang, der lüsternen Männern durchaus eindringlich verdeutlichte, dass sie sich die Falsche ausgesucht hatten.

Sie tat das aber selten und nur auf Anweisung Speldors, denn er war der Chef und sie alle folgten den Befehlen der Abteilung III, die wiederum ganz und gar nur das tat, was Minister Grant ihr auftrug. Und dies, wie Speldor mit einer gewissen Zufriedenheit feststellte, im Regelfall auch sehr erfolgreich. Als eine Art Inlandsgeheimdienst mit Sonderbefugnissen war die Abteilung sehr klein – im operativen Geschäft vielleicht zwei Dutzend Agenten. Aber sie hatte umfassende Vollmachten und neigte dazu, für Gesetzesverstöße eher milde bestraft zu werden – meist mit wackelnden Zeigefingern und einem missbilligenden, aber verständnisvollen Seufzen, eine Strafe, die Speldor zum Wohl der Akte zu ertragen bereit war.

Agenten wie er genossen große Freiheiten. Speldor nutzte diese weit und er sah sich im Mittelpunkt vieler Interessen, auch solcher, die nicht immer denen von Grant entsprachen. Er hatte sich bisher in diesem Machtgefüge immer mit großer Geschicklichkeit bewegt.

Und so waren sie nach Habitat C gereist und standen in einer der zahlreichen Empfangshallen für Neuankömmlinge. Es war eine Menge los, eine Tatsache, die sie alle drei geflissentlich ignorierten.

Speldor hob seinen Kommunikator. Er hielt es für Zeitverschwendung, erst Quartiere zu beziehen. Ihr Gepäck würde man verstauen und sie hatten eine Aufgabe zu erledigen. Keine Zeit für Verzögerungen.

Er rief Daxxel. Es dauerte nicht lange, dann bekam er die Nachricht, dass das Gerät des Diplomaten im Stationsnetz nicht auffindbar war. Obgleich er über das Verschwinden von Zant vor seiner Abreise informiert worden war, versuchte er auch ihren Anschluss. Die gleiche Antwort.

Leda und Rogers sahen ihn erwartungsvoll an.

»Das war so nicht geplant«, murmelte ihr Chef und runzelte die Stirn. »Daxxel sollte eigentlich erreichbar sein. Er hat uns zu gehorchen. Er muss uns zur Verfügung stehen. Er kann nicht einmal ahnen, dass wir auf dem Weg waren. Da stimmt etwas nicht. Leda.«

Die Taxianerin hob ihren mobilen Kleincomputer, eine Sonderanfertigung, von der es nur eine Handvoll in der Akte gab und mit der es ihr gelang, jenseits aller Zugangsschranken Kontakt mit den KIs der Station aufzunehmen und ohne Verzögerung jede Art von Information anzufordern, die es dort gab. Damit hatte sie direkteren und schnelleren Zugriff als der Stationskommandant – eine Tatsache, von der Speldor diesen nicht zu informieren beabsichtigte. Tatsächlich war es sein Ansinnen, die eigene Anwesenheit hier so geräuschlos und unauffällig wie möglich zu gestalten.

Er machte sich keine Illusionen über die Beliebtheit der Abteilung III selbst bei loyalen Vertretern der Akte. Vor allem nicht bei hochrangigen Persönlichkeiten, die sich plötzlich durch irgendwelche Fremden in die Kreisliga strafversetzt sahen. Diese Art von Konfrontation versuchte Speldor nach Möglichkeit zu vermeiden, sie hielt ihn auf und richtete unnötig Aufmerksamkeit auf seine Leute – und auf die bloße Existenz der Abteilung, die am liebsten gar nicht existieren würde.

Zumindest für den Rest der Galaxis.

»Die KI weiß nicht, wo er ist«, murmelte Leda. »Es gibt weder Aufzeichnungen von Zant noch von Daxxel. Er ist kurz nach einem Besuch bei der Polizei verschwunden. Es wurde bereits ein leiser Alarm ausgelöst, aber ohne jeden Erfolg. Die Sicherheitsleute sind etwas aufgeregt. Wie die Hennen, wildes Gegacker.«

Speldor schaute seine Kollegin nachdenklich an.

»Wer auch immer die KI manipuliert, er ist verdammt gut«, sagte er dann.

»Ich kann mit Bordmitteln nicht herausfinden, wie das geschehen ist … ich brauche Zugang zum Rechenzentrum und eine Konsole.«

»Besorge ich dir. Damit machen wir uns leider öffentlich, doch wir haben sonst nicht viel. Nehmen wir an, dass beide die Station verlassen haben?«

Leda nickte und starrte immer noch konzentriert auf ihr Gerät.

»Ich könnte mich um die abgehenden Schiffe und anderen Fahrzeuge der letzten Tage kümmern«, erklärte Rogers. Er hatte eine gute Spürnase und verließ sich, im Gegensatz zu Leda, nicht nur auf die Technik. Er konnte gut mit Wesen aller Zivilisationen, war ein großer Kommunikator, sehr flexibel und anpassungsfähig. Seine Fähigkeit, jemanden zum Sprechen zu bringen, grenzte für Speldor ans Magische. Er nickte ihm zu.

»Wir treffen uns in zwei Stunden in der Unterkunft. Ich gehe mit Leda zum Rechenzentrum.«

Rogers nickte nur, wandte sich ab und verschwand. Um ihn musste man sich keine weiteren Gedanken machen, er wusste, was er tat.

Sie erreichten das Rechenzentrum nur kurze Zeit darauf und verschafften sich mit ihren Legitimationen sofortigen Zutritt. Die Techniker vor Ort waren so kooperationsbereit, wie man es von ihnen erwarten konnte, und schienen nahezu dankbar, ihr Leid jemandem klagen zu können, der irgendwie kompetent aussah – eine Annahme, die zumindest im Fall von Leda auch durchaus zutraf. Außerdem war es immer gut, Verantwortung abgeben zu können, nicht zuletzt, was die ständigen, drängenden Nachfragen der Stationsleitung anbetraf.

Speldor beobachtete einige Stunden lang die gemeinsamen Bemühungen der Fachleute, das Geheimnis der manipulierten KI zu deuten. Dabei sichtete er auch das gesamte Datenmaterial, sämtliche Videoaufzeichnungen, aber auch die Daten anderer Sensoren. Bei Daxxel wie bei Zant brachen diese unvermittelt ab, ohne dass die Automatik Alarm geschlagen hätte. Und eine entsprechende Nachforschung der Sicherheitskräfte hatte bisher keine verwertbare Spur gebracht. Die beiden blieben verschwunden, und das war nicht einmal das einzig Beunruhigende. Die Tatsache, dass der inhaftierte Diplomat ein Klon gewesen war, dazu aus einer illegalen Produktionsreihe, und der Mord an dem bodarischen Kellner, der dem Anschein nach ohne Zusammenhang dazu in der Akte Daxxels aufgetaucht war, verwirrten die Sachlage. Speldor vertraute seinem Instinkt. Er besaß Informationen, die diese Angelegenheit für ihn sofort ins rechte Licht rückten. Er kam zu der Erkenntnis, dass die Situation für ihn schwieriger werden würde als erwartet. Möglicherweise war er gezwungen, einige sehr harte Entscheidungen zu treffen, die erhebliche Konsequenzen nach sich ziehen würden. Speldor scheute davor nicht zurück, aber hatte er den Ball einmal ins Rollen gebracht, musste er gewährleisten, dass sein eigenes Wohlbefinden – und seine persönliche Zukunft – nicht ernsthaft in Gefahr gerieten.

Ihm blieb möglicherweise keine andere Wahl, als exakt das zu riskieren.

Die Dinge hatten sich schon zu weit entwickelt.

Es gab wahrscheinlich kein Zurück mehr.

Speldor war darüber nicht sehr glücklich.

Schließlich beanspruchte Leda wieder seine Aufmerksamkeit. Die Frau wirkte erschöpft, obgleich sie gut darin war, sich wenig anmerken zu lassen. Speldor kannte sie aber lange genug, um die Zeichen richtig zu deuten. Er setzte sich mit ihr in ein kleines Büro und wartete, bis sie sich einen ihrer Lieblingstees aus dem Nahrungsautomaten gezogen hatte. Sie sah nicht so aus, als würden ihr dringende Informationen auf der Seele brennen. Das war an sich bereits eine schlechte Nachricht.

»Es wurde definitiv nicht von außen manipuliert«, erklärte sie schließlich und blies über ihre dampfende Tasse. »Soweit wir das jedenfalls feststellen können. Kein Angriff. Wer auch immer die Aufzeichnungen manipulierte, hat es von innen getan. Aber es war offenbar auch niemand in der Rechenzentrale. Die Sicherheitskräfte haben jedes Individuum mit Zugang unter Wahrheitsdrogen gesetzt. Keiner hat auch nur andeutungsweise den Eindruck gemacht, etwas damit zu tun zu haben. Es gibt auch keinerlei Hinweise auf zusätzlichen Code, irgendeine Schadsoftware, irgendwas Neues, das vorher nicht da gewesen wäre. Erschreckend ist aber Folgendes: Nachdem externe Rechner eingesetzt wurden, um die Aufzeichnungen der letzten zwei Jahre einer vollständigen Überprüfung zu unterziehen, gab es mindestens drei weitere Fälle, in denen vergleichbare Aussetzer registriert wurden. Es waren jedes Mal irrelevante Vorgänge, nicht mit irgendwelchen sicherheitsrelevanten Aktivitäten oder Ereignissen verbunden, daher waren diese Sachen nicht bemerkt und berichtet worden.« Leda nahm einen Schluck. »Das Interessante ist aber, dass auf jeder dieser drei an sich völlig harmlosen und unaufgeregten Aufzeichnungen Bodaren zu sehen sind, die nach dem Aussetzer nicht mehr auftauchen. Und in zweien sind es sogar jeweils die gleichen Individuen.«

»Identifiziert?«, hakte Speldor sofort nach, dessen Interesse plötzlich sehr wach war.

»Natürlich. Es handelt sich um registrierte Bewohner des Habitats, einen Energietechniker sowie einen Touristenführer. Absolut unbescholten, blütenreine Akte, niemals irgendwie aufgefallen, sehr solides Leben – das ist aber typisch für Bodaren. Scheinen alle sehr gesetzestreue und unaufgeregte Existenzen zu führen.«

Speldor gab darauf nichts. Seine offizielle Akte war auch blütenrein. Er war eine Stütze der Gesellschaft.

»Bis auf dieses kleine Detail.«

»Ja. Ich glaube nicht, dass es ein Zufall ist. Die Sicherheitsfachleute hier auch nicht. Sie haben die beiden Bodaren zu einem Gespräch einbestellt, aber …«

»Lass mich raten: Die Kontaktaufnahme verlief nicht erfolgreich?«

Leda machte eine Grimasse.

»Sie scheinen die Station vor einigen Stunden verlassen zu haben. Immerhin haben sie sich an ihrer Arbeitsstelle ordnungsgemäß abgemeldet und freie Tage genommen. Diesmal also kein seltsames Verschwinden. Andererseits ist es natürlich …«

»Es ist verdächtig und wir müssen sie finden«, sagte Speldor.

»Wir wissen nicht, wo und wann sie tatsächlich die Station verlassen haben, aber sie sind nirgends auffindbar.«

»Das gleiche Prinzip wie bei Daxxel und Zant?«

»Zweifelsohne.«

Speldor nickte. »Wir müssen das von außen betrachten. Von hier kommen wir nicht weiter.«

Er griff erneut zu seinem Kommunikator, wählte eine gut abgeschirmte Geheimfrequenz. Auf dem kleinen Schirm erschien das Antlitz von Captain Terzia Roswell, der Kommandantin des Kreuzers Alicante, mit dem sie hierher gekommen waren. Die Alicante war eines von zwei permanenten Einsatzschiffen der Abteilung III, erbaut auf der Hülle einer Korvette, aber mit dem Feinsten ausgestattet, was die Akte an Stealthtechnologie und Bewaffnung aufzuweisen hatte. Nur wenige Schiffe waren mit dieser technischen Entwicklung ausgerüstet und es gab nur wenige Kommandanten wie Captain Roswell, deren ledriges Gesicht, gezeichnet von über 30 Jahren Einsatzerfahrung in der Marine, ihm nun fragende Blicke zuwarf.

»Agent? Sie haben Arbeit.«

Eine Feststellung, keine Frage. Speldor neigte sich zum Small Talk.

»Captain, scannen Sie den Schiffsverkehr im System. Ich will alles, jede Boje, jeden Satelliten, alles. Und fragen Sie mich nicht, wonach ich suche. Sie wissen, dass ich es immer erst weiß, wenn ich es gefunden habe.«

Roswell lächelte, was auf dem Schirm kaum zu erkennen war.

»Suchen Sie möglicherweise nach einer Raumkapsel unbekannter Bauart, die sich gerade in einem Meteoritenschwarm positioniert hat, der in Kürze den Orbit der Welt verlassen und in die Atmosphäre eintreten wird? Manövriert mit chemischen Triebwerken, die kaum Wärmesignaturen abgeben und hervorragend abgeschirmt sind? Unsere KI hat so viele rote Flaggen auf die Kapsel gelegt, ich kann sie kaum auf dem Schirm erkennen.«

»Sie wollten mir sicher in Kürze davon berichten.«

»Tatsächlich habe ich Ihnen vor zehn Minuten eine entsprechende Textnachricht geschickt. Ich wollte es diskret handhaben, wie immer.«

Speldor verkniff sich eine Antwort. An der Zuverlässigkeit von Roswell zu zweifeln, war in etwa so klug, wie an der Existenz von Gravitation zu bemängeln, dass es sich doch nur um eine Theorie handele. Sein Fehler.

»Verfolgen Sie die Kapsel.«

»Aber ja.«

»Und mein Befehl bleibt bestehen.«

»Wir führen ihn bereits aus. Ich schicke Ihnen das Raumboot zurück?«

»Noch nicht. Ich will erst wissen, was die Kapsel macht.«

»Meine Theorie ist, dass sie landen will.«

Roswells trockene Bemerkung zeigte ein wenig ihren leichten Ärger für die sanfte Zurechtweisung durch Speldor und der Agent kam zu dem Schluss, dass er diese durchaus verdient hatte. Er neigte den Kopf und akzeptierte seine Niederlage.

»Schicken Sie das Raumboot zum Dock zurück und wir melden uns dann wieder.«

»Sicher.«

Roswells Gesicht verschwand und Speldor sah in Ledas Zügen, dass ihr wissendes Lächeln schon beinahe das Ausmaß einer Frechheit angenommen hatte. Erneut nichts, was er übel nehmen würde, dafür arbeiteten sie schon lange genug zusammen.

»Wir warten auf eine Rückmeldung von Rogers«, entschied er sich. »Und ich will mit einem Bodaren reden. Einem Repräsentanten.«

Leda wog den Kopf. »So etwas gibt es eigentlich nicht, sonst hätte man den Bodaren längst einen Sitz im Parlament anbieten können. Es gibt so etwas wie … angesehene Mitbürger, denen man einen bestimmten Einfluss nachsagt.«

Die Agentin hatte sich natürlich gut vorbereitet. Speldor nickte. »So einen will ich.«

»Dann arrangiere ich alles.«








Kapitel 13
Es war eng, es war stickig, es war beängstigend und viel zu aufregend.

Daxxel hasste es.

Zant fand es toll.

Er fühlte sich völlig bewegungsunfähig, sein Körper war an die gepolsterte Wand gekettet wie ein Gepäckstück, die Arme seitlich an die Hüften angelegt, der Kopf in einen Helm gesteckt, der auf einer Art Harnisch ruhte, den man ihm auf die Schultern gelegt hatte. Daxxel hatte so etwas schon einmal gesehen: in einem Dokumentarfilm über die Raummarinetruppen, der zeigte, wie sich Einsatzteams in Dropships für rapide atmosphärische Landemanöver vorbereiteten – Manöver, die zu 90 % aus freiem Fall in den Schwerkraftschacht und zu 10 % aus mörderischen, die Eingeweide durchknetenden Bremsmanövern bestanden. Das war etwas für harte Männer und Frauen, mit Sehnen aus Stahlseilen, einem Kreislauf aus Starkstrom, einer Haut aus Duraplast, Knochen aus Titanium und einem Magen wie ein Konverter.

Daxxel entsann sich nur vage seiner letzten Mahlzeit, hatte aber das unbestimmte Gefühl, sich in Kürze wieder lebhaft an selbige erinnern zu können.

Sergeantin Josefine Zant, die zum Raummarinedienst gehörte und zu deren Tätigkeit es jahrelang gehört hatte, sich in engen Metalldosen in fremder Leute Atmosphäre fallen zu lassen, um ihnen einen Überraschungsbesuch abzustatten, war nicht nur die Ruhe selbst, ihre Augen glommen gar voller Vorfreude. Daxxel vermutete, dass diese abnormalen Gelüste durch eine umfassende Konditionierung verursacht wurden, die Zant während ihrer Ausbildung genossen haben musste. Er fühlte sich jedenfalls übel und voller Angst, vor allem voller Platzangst, denn die Kapsel war wirklich, wirklich eng und mit Zant, ihm sowie zwei Bodaren absolut ausgefüllt. Sie saßen im Kreis, die Füße berührten sich und er starrte direkt auf Hardan, der offenbar den Piloten spielte. Das Einzige, was Daxxel von totaler Hysterie abhielt, war die Tatsache, dass die Bodaren ebenfalls sehr gelassen blieben, und ihnen gegenüber wollte er sich keine Blöße geben. Dass Zant schon seit Langem wusste, wo Daxxel ein Weichei war, führte dazu, dass er ihr gegenüber die Kraft nicht mehr aufbrachte, eine Illusion markiger Männlichkeit zu erzeugen.

Zant lächelte ihm aufmunternd zu.

Sie wusste in der Tat genau, wie es ihm ging.

Das tat ihrer Freude ganz offensichtlich keinerlei Abbruch.

»Wir sind mitten im Schwarm«, meldete Hardan leise. »Atmosphäreneintritt in drei Minuten.«

Der andere Bodare, der sich ihnen als Gashek vorgestellt hatte, nickte nur. Auch er schien die Methode, sich mit einem Haufen mörderischer, glühender Gesteinsbrocken auf die Oberfläche einer lebensfeindlichen Welt fallen zu lassen, für absolut üblich zu halten.

Hardan blickte hoch, direkt in Daxxels Gesicht, und für einen Moment huschte eine Ahnung von Spott über die Miene des Bodaren.

»Angst, Botschafter Daxxel?«

»Ich bemühe mich um Selbstbeherrschung.«

»Das sehe ich. Sie sind nicht besonders gut darin.«

»Wie in so vielem, worum ich mich bemühe.«

Hardan nickte und schien die Antwort als Ausdruck von Ehrlichkeit zu akzeptieren, obgleich Daxxel sie eher als Ausdruck von Verzweiflung gemeint hatte.

Es ruckelte etwas und alles in Daxxel krampfte sich zusammen.

»Steuerdüsen«, murmelte Zant leise, als ob ihn diese Information beruhigen würde. Daxxel setzte ein schwaches Lächeln auf und nickte ihr zu. Langsam gingen ihm die Worte aus. Seine ganze Konzentration galt dem Bemühen, nicht wimmernd in Panik auszubrechen. Die Sache mit dem Flug auf den Planeten war eine ganz furchtbare Idee gewesen und er hätte sich niemals darauf einlassen sollen. Doch für diese Art der Reue war es jetzt eindeutig zu spät.

Viel zu spät.

»Eine Minute. Ich würde sagen: Halten Sie sich fest – aber noch fester als die Gurte es können, geht es wohl nicht mehr.«

Hardan sah wieder Daxxel an, der sich beinahe ein wenig beleidigt fühlte.

Er wollte etwas sagen, dann aber fuhr ein Ruck durch die Kapsel und Daxxel wunderte sich, wie kurz heutzutage eine Minute war. Das Schütteln ging ihm durch Mark und Bein und ein starker Druck schob ihn von unten in den Harnisch, bis seine Schulterknochen schmerzhaft gegen die Polsterung drückten. Er fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Sein Magen hatte seine Wanderung glücklicherweise kurz vor Erreichen des Halses beendet, das saure Gefühl in seinem Mund aber bewies, dass nicht alles in seiner Bewegung innegehalten hatte. Dann wurde er hin und her geschleudert, das Vibrieren wurde zu einem Zittern, das seine Sicht verschleierte.

Daxxel hatte sich, wie er fand, die ersten zwanzig Sekunden gut gehalten.

Jetzt aber wurde ihm richtig schlecht.

Er schaute auf Zant, soweit er seinen Blick bei dem ganzen Geschaukel überhaupt auf sie fokussieren konnte, und merkte, dass sie ganz entspannt dasaß und die Augen geschlossen hielt.

Das war möglicherweise eine gute Idee.

Daxxel klappte gleichfalls seine Augenlider zu. Der Schwindel ließ fast unmittelbar nach. Lediglich sein Magen bereitete ihm weiterhin Probleme – und seine Schulterknochen; seine Rippen, die seitlich in den Sitz geschleudert wurden; sein Hintern, der auf dem dünnen Polster des Sitzes trotz aller Gurte ein Stakkato aufzuführen schien. Sonst aber ging es ihm gut. Da »sonst« aber kaum Raum für irgendwas erlaubte, half ihm das nicht weiter.

Das dauerte alles viel zu lange.

Und jetzt, da die Kapsel in die tieferen Atmosphärenschichten eindrang, wurde es auch noch laut. Die Schallisolierung hielt das nervtötende Heulen kaum ab und Daxxel war froh um die Ohrenschützer, die man ihm aufgesetzt hatte. Immerhin, der Sinkflug wurde nun etwas ruhiger, Daxxel holte tief Luft und …

Der Hammer fuhr auf ihn herab, und das mit einer beispiellosen Wucht. Seine Knochen knackten und er biss sich auf die Zunge, spürte Blut im Mund.

Die Bremsraketen hatten gezündet.

Daxxel stöhnte auf. Ihre Sinkgeschwindigkeit wurde niedriger, der Magen rutschte ihm wieder abwärts, die Eingeweide sortierten sich neu. Und er hielt nicht mehr an sich: Mit einem konvulsiven Würgen brach er seinen Mageninhalt aus und die warme, scharf riechende Soße lief ihm aus dem Mund in den Harnisch bis in seinen Kragen hinein.

Es war alles ganz, ganz entsetzlich. Es war erniedrigend, peinlich, unangenehm, bedauernswert, kläglich.

Und keiner kümmerte sich um ihn.

Er öffnete seine Augen und versuchte, irgendwie würdevoll auszusehen. Er blickte auf Zant, deren Gesicht ruhig war, deren Mageninhalt da war, wo er hingehörte, und die ihn mit einer gewissen Sorge im Blick anschaute, die sein Herz dann doch etwas erwärmte. Sie lächelte ihm aufmunternd zu. Eine verbale Kommunikation war aufgrund des Lärms immer noch schwierig, aber immerhin: Zant würde sich nicht darüber amüsieren, dass er wie ein nasser Lappen in den Seilen hing und sich vollgereihert hatte.

Er war froh, dass er letztlich doch nicht allein war. Es half ihm, die Reste seiner Würde zusammenzuklauben und so zu tun, als würde es ihm wieder besser gehen, was durchweg gelogen war.

»Wir landen gleich«, hörte er die Stimme Hardans. War der Bodare über Daxxels unappetitlichen Zustand angewidert, so zeigte er es nicht. Seine zur Maske erstarrte Mimik ließ keinen Schluss auf sein Gefühlsleben zu.

»Wo … wo landen wir genau?«, brachte der Terraner dann hervor und spürte, wie ihm mit jedem Wort die Magensäure in die Kehle stieg.

»In der Nähe der Tempelanlage, unweit der Touristen-und Forschungsstation. Aber nicht auf deren Landefeld. Wir … bleiben abseits.«

Daxxel nickte. Die Infrastruktur, die die Niib – und welche anderen Lebewesen mit ihnen dereinst auf dieser Welt lebten – hinterlassen hatten, war größtenteils in einem Zustand, der selbst erfahrenen Archäologen die Arbeit schwer machte. Die beständigen Winde und die scharfen Sandstürme aus den verkarsteten und verödeten Gegenden dieser ausgeplünderten Welt hatten über die Jahrtausende Gebäude abgehobelt und größtenteils vollständig abgetragen. Tektonische Verwerfungen hatten unterirdische Anlagen einstürzen lassen, darüber hinaus war der Planet bereits zu Niib-Zeiten unbewohnbar gewesen und verlassen worden. Hardan hatte allerdings angedeutet, dass nicht alles verloren war – und dass er über »Kenntnisse« verfüge. Kenntnisse.

Der Exodus der Niib damals aber war offenbar gründlich vorbereitet worden, denn bis auf die Rohstruktur zahlreicher Gebäude hatten alle bisherigen archäologischen Expeditionen wenig bis nichts gefunden, was nähere Aufschlüsse über das Leben hier gegeben hätte. Auch auf anderen Niib-Welten waren die Ergebnisse ähnlich mager. Als die mysteriösen Herrscher verschwanden, hatten sie überall ordentlich aufgeräumt und hinterließen nichts weiter als eine drückende Erinnerung im Bewusstsein jener Völkerschaften, die sie oft lange brutal beherrscht hatten. Viele waren danach untergegangen und andere hatten die Erinnerung an das Schreckensregime der Niib kollektiv verdrängt. Der lange zeitliche Abstand von vielen Tausend Jahren hatte sein Übriges dazu beigetragen, dass immens viel in Vergessenheit geraten war – außer dem schlechten Ruf der Niib, der sich bis in die Gegenwart gerettet hatte.

Die sogenannte Tempelanlage war eine Kette sehr hoher und mächtiger Bauwerke, die angesichts der Erosion einstmals noch weitaus höher und mächtiger gewesen sein mussten. Sie waren das Einzige, was einer Touristenattraktion nahekam – was bedeutete, dass einmal die Woche eine Fähre mit ansonsten gelangweilten Habitatbesuchern den Abstieg vornahm und maximal drei oder vier Stunden Aufenthalt hatte. Selbst die unausweichlichen Souvenirs wurden im Orbit verhökert, nicht am Boden. Dass die Atmosphäre kaum atembar war und jeder sofort durch die scharfen Winde Hautabschürfungen bekam, der keine speziellen Schutzanzüge trug, minderte die Attraktivität dieses Ortes sicher auch.

Ob es sich dabei tatsächlich um Tempel gehandelt hatte, wusste niemand. Über die religiösen Vorstellungen der Niib war wenig bekannt. Da sie sich selbst wie Götter aufgeführt hatten, befürchteten die Archäologen hier eher das Schlimmste.

Wieder ruckelte es heftig, aber dann wurde es plötzlich sehr still.

Daxxel sah Hardan fragend an.

»Wir sind gelandet.«

Das Gefühl der Erleichterung, das Daxxel überkam, war beinahe genauso überwältigend wie der wilde Flug, der ihn an die Grenze seiner Belastbarkeit geführt hatte. Er löste seine Gurte und akzeptierte, dass Zant ihm half, sich zu säubern. Die Erste-Hilfe-Ausrüstung der Landekapsel enthielt Reinigungstücher, die in eine desinfizierende Lösung getunkt worden waren. Nach einer mehrminütigen Aktion, die die Bodaren mit Gleichmut und Geduld beobachteten, fühlte sich Daxxel etwas sauberer. Er konnte sein Hemd allerdings nicht wechseln und es war zu befürchten, dass ein gewisser scharfer Geruch weiterhin an ihm haften würde. Das war nicht so schlimm, solange er den Atmosphärenanzug trug, den er nun überstreifte und der ihn vor den Wettergewalten dieser Welt schützen würde, bis sie ein Gebäude betraten. Da roch nur er es.

»Wir gehen«, beschloss Hardan schließlich und ließ die Außenklappe hinunter, in die eine kurze Leiter eingebettet war. Daxxel warf einen Blick nach draußen. Es war eine sandige Welt, ein Planet der Erosion, weitgehend bar allen pflanzlichen Bewuchses. Einige geduckte Sträucher waren sichtbar, gebeutelt von den stürmischen Winden, mit Wurzeln, die sich tief ins Erdreich krallten. Der Boden war von feinem Geröll bedeckt und in der Luft lag ein stetiger, trüber Schleier, fast wie ein Nebel, doch bestehend aus feinem Sand. Die Temperatur lag relativ hoch, bei fast 30 Grad. Daxxel wusste, dass es nur noch Kleintiere und Mikroben auf dieser Welt gab und dass allein in den großen Meeren eine vielfältigere Fauna lebte. Die Natur hatte sich langsam den einen oder anderen Flecken zurückerobert. Es sollte einige Inseln geben, auf denen sogar Bäume standen oder andere, empfindlichere Pflanzen gediehen. Auf dem Südkontinent, weit weg von ihrem jetzigen Standort, waren außerdem kurz nach Entdeckung von Habitat C drei große Terraformingstationen errichtet worden, die die Luft reinigten und anreicherten, den Boden wiederherstellten und alles dafür taten, dass sich in vielleicht 500 oder 600 Jahren möglicherweise wieder Siedler auf dieser Welt niederlassen konnten. Es hätte nicht zum Image der Akte gepasst, den Planeten, um den das politische Zentrum kreiste, einfach so sich selbst zu überlassen, eine Ruine von einer Welt, zerstört von den Erbauern jener Station, die man sich als Zentrum der eigenen Macht angeeignet hatte. So aber hatte man sein Gewissen beruhigt, symbolische Politik, die viel gekostet hatte und deren Nutzen kaum absehbar war. Immerhin, dadurch war der vollständige Kollaps von Klima und Ökologie verhindert worden.

Und den Niib konnte es jetzt ja auch egal sein.

Daxxel verließ die Kapsel und schaute sich um. Vor ihnen erhoben sich die gigantischen Reste des sogenannten »Tempels«, einer Kette von konisch geformten Gebäuden, die wie ein Gebirgszug wirkten und sein gesamtes Blickfeld ausfüllten. Erst wenn er den Kopf weit in den Nacken legte, konnte er in den trüben Himmel starren. Daxxel drehte sich einmal um sich selbst. Sie waren in der Tat nicht am offiziellen Landefeld niedergegangen, sondern weit hinter dem Tempel. Daxxel vermutete, dass die Ortungseinrichtungen des winzigen Raumhafens ebenso manipuliert waren wie die des Habitats und ihre Landung daher weitgehend unentdeckt geblieben war. Hardan jedenfalls wirkte recht entspannt, als er sich zu ihm gesellte.

Er streckte einen Arm aus und wies auf den massiven Bau vor ihnen.

»Dort hinein. Ich führe Sie.«

Der Bodare setzte sich sofort in Bewegung. Die Ausmaße des Bauwerks und der trübe Schleier in der Luft machten eine Schätzung der Entfernung schwierig und so war Daxxel überrascht, wie schnell die Wand des Gebäudes vor ihnen anwuchs und wie bald er eine Reihe von Öffnungen ausmachen konnte, Rahmen, in denen vor Äonen einmal Tore oder Türen gesessen haben mochten, die jetzt aber sie wie schwarze Augen anstarrten.

Es dauerte nicht lange, da begann ein heftiger Wind, an ihren Anzügen zu zerren. Daxxel vermeinte, das Prasseln des feinen Sandes auf seiner Haut zu spüren, und als sie gegen den Luftstrom anzulaufen begannen, brach er in Schweiß aus. Der Geruchscocktail, der sich in seinem Anzug entwickelte, erschreckte ihn zusehends.

Es dauerte gut fünfzehn Minuten, dann hatten sie das Bauwerk erreicht. Sie betraten eine der Öffnungen und der Wind verschwand. Die Dunkelheit war beängstigend, da kaum Licht in das Gewölbe hineinsickerte. Die Bodaren hielten Lampen in den Händen, deren eng gezirkelte Lichtkreise den Blick auf den kurzen Gang und die dahinter liegende Halle freigaben, aber nur in so engen Ausschnitten, dass Daxxel die kleinen Puzzleteile nicht zu einem Gesamteindruck zusammenfügen konnte.

Das änderte sich, als sie alle in das Gewölbe eintraten und man förmlich spürte, wie sich der Platz um einen herum erweiterte. Irgendwo musste es Fenster oder Löcher in der Wand geben, denn je mehr sich Daxxels Augen an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnten, desto besser war das Innere auszumachen.

Daxxel stand da, mit offenem Mund und sagte erst einmal gar nichts.

Das Gewölbe war gigantisch, mit Wänden, die sich mehr als einhundert Meter in die Höhe streckten. Am Kopfende, fast einen halben Kilometer von ihrem Standort entfernt, stand so etwas wie ein Altar oder ein Thronplatz, eine in den Stein gehauene Anordnung von geometrischen Figuren, die nichts Bekanntes zu repräsentieren schienen und deren Bedeutung, das wusste Daxxels, bisher völlig im Verborgenen geblieben war. Gut fünfzig Meter über ihnen zog sich eine Galerie die Wand entlang und an beiden Seiten befanden sich Treppen, auch aus Stein, die zu ihnen emporführten.

Ansonsten war die Halle völlig leer. Die Wände waren von einem hellen Braun und es häufte sich Staub an jenen Seiten, an denen der Wind am ehesten hineinfuhr.

»Einmal im Jahr wird die Halle von der Tourismusbehörde gereinigt«, erklärte Hardan unaufgefordert. »Sie hat normalerweise viele Besucher.«

»Normalerweise?«

»Wir haben die Saison der Stürme. Es gibt kaum etwas zu sehen, wenn die Winde um den Tempel fahren. Derzeit gibt es keine Touristen.«

Daxxel nickte und machte eine ausholende Armbewegung. »Ist dies ein Tempel?«

»Nein.«

»Sie scheinen sich sehr sicher zu sein.«

»Wir wissen nicht, wozu diese Halle diente, aber es war mit Gewissheit kein Tempel.«

»Warum?«

»Die Niib waren grausam, von ihrer Allmacht berauscht und in allem, was sie taten, völlig rücksichtslos. Was für eine Art von Göttern beten jene an, die sich selbst wie Götter verhalten?«

Eine gute Frage, eine, auf die Daxxel keine Antwort wusste. Der Bodare schien eine sehr klare Vorstellung von den ehemaligen Bewohnern dieser Welt zu haben. Speiste sich diese nur aus Überlieferungen und Sagen oder hatte er etwas Konkreteres vorzuweisen? Hardans Selbstsicherheit in dieser Angelegenheit gab zu Fragen Anlass.

»Wir sind noch nicht an unserem Ziel angekommen. Folgen Sie mir weiter.«

Hardan setzte sich wieder in Bewegung und hielt zielsicher auf eine der Treppen zu. An ihrem Fuß angekommen, machte sie auf Daxxel einen sehr soliden Eindruck, und als die Bodaren ohne jedes Zögern die Stufen erklommen, folgte er ihnen ohne weitere Bedenken.

Es wurde anstrengend und Daxxel begann wieder zu schwitzen. Alles in ihm drängte danach, den Helm zu öffnen und sich die Feuchtigkeit aus dem Gesicht zu wischen, doch auch die Bodaren hatten ihre Schutzkleidung nicht geöffnet. Die Atmosphäre war generell atembar und hier drin gab es keinen Wind, aber der Staub lag schwer in der Luft, wie die Messanzeige der Atemfilter Daxxel verriet. Er würde seiner Lunge keinen Gefallen tun.

Er war außer Atem, als er die fünfzig Meter nach oben hinter sich gebracht hatte. Von hier aus war der Blick in das Gewölbe noch weitaus beeindruckender. Für einen Moment verharrten sie alle in stummer Kontemplation, Zant und Daxxel beeindruckt, die Bodaren in höflicher Geduld. Dann wurden sie gebeten, den Weg fortzusetzen.

Sie verließen die Halle durch eine Tür am Ende der Galerie, die diesmal noch im Rahmen saß, offenbar aus einer Art Kunststoff gefertigt, gezeichnet vom Alter, aber noch funktionsfähig. Früher mochte sie automatisch aufgegangen sein, jetzt mussten die beiden Bodaren den mächtigen Flügel mit vereinten Kräften aufziehen. Geheim konnte dieser Zugang nicht sein, daher fragte sich Daxxel, wohin sie eigentlich gebracht wurden. Eine touristische Attraktion zu erkunden, hatte sicher ihren Reiz – und Daxxel war ein begeisterter Fan der Galakto-Archäologie und hätte sich zu einem anderen Zeitpunkt gerne umgesehen –, aber jetzt und hier und nach allem, was passiert war …

Sie betraten einen engen Gang, wieder recht dunkel, der eine Sackgasse zu sein schien.

Hardan aber ging unbeirrt auf die Wand zu, hob ein Gerät, das er in der Hand hielt, und schritt, ohne zu zögern, durch die Mauer hindurch. Daxxel blieb vor dem Hindernis unwillkürlich stehen, streckte zögernd eine Hand aus. Er kannte Tarnfelder, die einen ähnlichen Effekt erzielten, und wunderte sich für einen Moment, dass die Archäologen dieses Feld nicht entdeckt hatten.

Gashek schien seine Gedanken zu erraten.

»Das ist kein Energiefeld«, sagte er. »Es ist tatsächlich eine massive, solide Wand. Wir haben sie nur für einen Moment davon überzeugt, eigentlich gar nicht zu existieren. Bitte. Treten Sie hindurch.«

Daxxel zuckte mit den Schultern. Die Erklärung war so gut wie jede andere und er würde die dahinterstehenden physikalischen Prozesse wahrscheinlich sowieso nicht verstehen. Er machte den entscheidenden Schritt, durchschritt ein waberndes Grau, das ihm für einen Augenblick die Orientierung nahm, und befand sich in einem hell erleuchteten Raum von beträchtlichen Ausmaßen, der im Gegensatz zum Rest der Anlage sauber war, aufgeräumt wirkte und benutzt. Er war fensterlos, helle Lampen verbreiteten aber ein angenehmes Licht und Daxxel erkannte ihm fremde technische Anlagen, die er sofort als Überbleibsel der Niib identifizierte – in einem Zustand, den man so gut erhalten eigentlich nur auf den Habitaten fand, und wahrscheinlich in Bezug auf ihre Funktionsfähigkeit genauso rätselhaft wie 90 % der anderen Funde.

Als sich alle versammelt hatten, begannen die Bodaren, sich ihrer Anzüge zu entledigen. Sie waren nicht die einzigen Anwesenden. Mindestens fünf weitere ihrer Artgenossen hielten sich hier auf, möglicherweise dauerhaft, und begrüßten die Neuankömmlinge mit forschenden Blicken und auf die verschlossen-stille Art, die dieser Spezies zu eigen zu sein schien.

Daxxel zögerte, sah dann aber keinen Grund, seinen Anzug länger anzulassen. Er entledigte sich der Kleidung und konfrontierte sich und die anderen mit den Konsequenzen: Er stank erbärmlich und die Kotzflecken auf seinem Anzug waren ekelhaft. Hardan hatte ein Einsehen mit ihm, dirigierte ihn zu einer Nasszelle, der man ansah, dass sie zusammen mit dem restlichen Sanitärbereich nachträglich installiert worden war, und reichte ihm dann Kleidung, die für einen Bodaren Übergröße darstellte, Daxxel aber knapp passte. Nach einer hektischen Reinigung fühlte er sich etwas besser. Er war den Bodaren durchaus dankbar dafür, dass sie ihm erlaubt hatten, seine Würde wiederherzustellen.

Als er aus der Zelle hinaustrat, sah er, dass eine automatische Einheit bereits dabei war, seinen Anzug zu reinigen.

»Wir werden sie alle wieder anziehen, wenn wir uns auf den Weg ins Innere machen. Die Anzüge bieten einen gewissen Schutz, und das kann sich als hilfreich erweisen«, sagte Hardan unaufgefordert.

Daxxel kam immer mehr zu dem Schluss, dass diese Wesen im Grunde nichts Böses im Schilde führten. Normalerweise konnte er sich in diesen Dingen auf seinen Instinkt verlassen. Auch Zant wirkte sehr entspannt. Das gab ihm Zuversicht.

»Hardan, wo sind wir hier?«

Der Bodare nickte ihm zu, er hatte diese Frage wohl erwartet.

»Dies ist ein verborgener Bereich der Anlage, den wir Bodaren als Treffpunkt benutzen. Die technischen Gerätschaften hier sind alle einsatzbereit und funktionsfähig. Wir sehen uns in gewisser Weise als ihre Wächter.«

Er wies auf die nächstgelegene Wand. »Hier gibt es Zugänge zu weiteren Bereichen, die in gutem Zustand sind. Es gibt Gründe, warum Ihre Archäologen sie noch nicht gefunden haben. Sie sind auf normalen Scannern nicht zu erkennen und verweigern sich auch anderen Messmethoden. Und sie werden aktiv geschützt.«

»Von Ihnen.«

»Von uns und unseren Vorfahren, wie es immer gewesen ist und wie es auch fortan unsere Pflicht sein wird.«

Eine mögliche Erklärung, warum Bodaren so wenig von langen Reisen hielten, dachte Daxxel, behielt den Gedanken aber für sich.

»Wozu dienen diese Gerätschaften?«

»Wir wissen es nicht.«

»Warum sind wir hier?«

Der Bodare machte eine Handbewegung in eine Richtung.

»Auf der anderen Seite des Tempels, etwa zwei Kilometer von hier entfernt und gut sieben Kilometer tiefer, haben vor zwei Jahren Xenoarchäologen durch Zufall einen vergleichbaren, bisher versiegelten Sektor des Gebäudes freigelegt, dessen Tarnvorrichtung ausgefallen war. Wir waren leider nicht in der Lage, die Entdeckung zu verhindern.«

Daxxel beugte sich nach vorne. Sie kamen jetzt wohl zum interessanten Teil der Geschichte.

»Und? Was hat das mit der Anklage gegen Felt und den Mord am Kellner zu tun?«

Hardan winkte Daxxel an eines der Niib-Terminals. Auf Daxxel wirkte es gar nicht so fremdartig. Es gab jedenfalls physische Bedienelemente. Das wirkte vertraut genug.

Der Bodare berührte einen Schalter. Ein Laut ertönte und eine dreidimensionale Projektion entfaltete sich. Daxxel warf Zant einen vielsagenden Blick zu. Er kannte Xenoarchäologen, die dafür ihren rechten Arm geben würden. Und derlei, völlig intakt, war entdeckt worden? Vor zwei Jahren bereits? Warum hatte die Öffentlichkeit nichts davon erfahren?

Er schaute auf die Projektion und verstand nichts von dem, was er da erblickte. Formen, Farben, alles ein wildes Durcheinander. Auch Zant wirkte ratlos. Der Bodare wies auf die wabernden Strukturen.

»Dies ist das optisch verwertbare Abbild einer komplexen Niib-Software. Sie ist vielseitig einsetzbar und ihr Potenzial wurde durch die Archäologen schnell erkannt. Leider waren sie so dumm, ihre Erkenntnisse nicht besonders schnell zu kommunizieren. Der Leiter der Expedition erkannte, dass er hier etwas entdeckt hatte, das mehr als nur von wissenschaftlichem Interesse war. Er kontaktierte gewisse Leute. Nach einer Woche waren fast alle Mitglieder der Expedition entweder tot oder anderweitig zum Schweigen gebracht.«

Daxxel starrte ihn an. Das überforderte ihn für eine Sekunde.

»Tot?«

»Zwei Wissenschaftler erlitten bedauerliche Unfälle.«

»Unfälle?«

»Aber ja.« Der Bodare schaltete die Projektion wieder aus. »Der Rest wurde sehr reich und ist es immer noch.«

»Reich?«

»Daxxel, kennen Sie sich mit interstellaren Finanzmärkten aus?«

»Nein.«

»Das ist nicht verwunderlich. Niemand kennt sich wirklich damit aus. Wir benutzen KIs, um die interstellaren Waren-und Kapitalströme, die Balance von Angebot und Nachfrage sowie die Unwägbarkeiten des Marktgeschehens zu kalkulieren. Gute Markt-KIs sind sehr viel Geld wert und die Tradinghäuser, die am erfolgreichsten agieren, hüten ihre Software wie ein Staatsgeheimnis. Wir Sterblichen begreifen nicht nur kaum noch, was sich in der hochintegrierten Ökonomie der Akte und der relevanten Nachbarn tut, wir haben es auch ohne die Hilfe der KIs nicht mehr unter Kontrolle. Wir geben grobe Anweisungen, formulieren Ziele und meistens heißt das Ziel einfach nur: Mache Profit! Manchmal mit dem Nebensatz: unter Wahrung der rechtlichen Rahmenbedingungen! Manchmal auch nicht.«

Daxxel nickte. »Das ist nichts Neues, Hardan. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Diese Software hier, entsprechend angepasst, ist um Generationen besser als die beste Trading-KI des erfolgreichsten Handelshauses. Mit ihr kann man binnen kurzer Zeit und bei einem moderaten Kapitaleinsatz ein Vermögen erzielen – und das nicht nur einmal, sondern dauerhaft. Es ist ein Leichtes, mit ihr Finanzströme zu tarnen, klandestine Konten zu eröffnen, Geld zusammenzuführen, das offiziell gar nicht zusammengehört … Nennen Sie einen Trick, eine Hintertür, eine Masche: Diese Software kann sie, kann sie besser als alle anderen, und niemand wird sie jemals dabei ertappen, wenn ihre Herren verstehen, sie richtig einzusetzen. Es ist die Basis für ein ökonomisches Imperium. Und der Expeditionsleiter, ein intelligenter Mann, der sich für viele Dinge interessierte, hat genau dies schneller als alle anderen erkannt. Und er hat jene dafür interessiert, die bereit waren, in seine … praktischen Forschungen zu investieren und dafür einen … Rahmen zu schaffen. Man benötigt dafür natürlich Helfer auf verschiedenen Ebenen.«

Daxxel nickte langsam. Er ahnte so langsam, worauf Hardan hinauswollte, so abenteuerlich die Geschichte auch klang.

»Was geschah dann?«

»Er vertuschte den Fund, lieferte die Software an seine Kontakte und begann, Geld zu machen. Um all dies weiterhin so geheim wie möglich zu halten, wurde die KI in einer ersten Phase auf Spieleservern eingesetzt, um getestet zu werden. Betatester wurden angeworben. Dort hat sie bereits eine Menge Geld verdient und man konnte viele ihrer Funktionen ausprobieren. Sie würden sich wundern, wie wenig sich interstellare Finanzmärkte von komplexen Glücksspielen unterscheiden.«

»Spiele … Felt war ein notorischer Glücksspieler!«

»Er war nicht nur notorisch, er war auch gut in dem, was er tat«, erwiderte Hardan. »Felt war einer der Betatester. Er gehörte zum Zirkel jener, die von dieser neuen KI zu profitieren gedachten. Bei ihm verband sich auf wunderbare Art persönliche Leidenschaft – oder Sucht, wenn Sie so wollen – mit professionellem Eigeninteresse und der richtigen Position, um hilfreich zu sein. Er war hoch in der Administration angesiedelt und half, dem Vorhaben Deckung zu verschaffen, und gleichzeitig, es voranzubringen. Er war sicher nicht der Einzige, aber er gehörte zum Kreis der Akteure. Er wusste Bescheid.«

»Aber dann …«

»Machte er Fehler, verschuldete sich und unterschlug öffentliche Mittel, was schließlich ruchbar wurde.«

»Er war nur ein Klon!«

Hardan schüttelte den Kopf. »Der echte Felt ist schon tot. Seine Mitverschwörer haben ihn rechtzeitig beseitigt, um zu vermeiden, dass er etwas ausplauderte. Der Klon war nur ein Manöver, um …«

»… Zeit zu gewinnen, alle Spuren zu verwischen, die zu ihrer Kabale führten«, ergänzte Zant.

»Exakt.«

Daxxel schüttelte den Kopf.

»Warum haben Sie die Behörden nicht über all dies informiert?«

»Aus zwei Gründen: Zum einen hätte das die Aufmerksamkeit auf Anlagen der Niib verstärkt, die wir beschützen und von denen wir nicht möchten, dass sie in die Hände der Akte fallen. Wir glauben nicht an die Unfehlbarkeit und moralische Größe der Akte. Wir glauben nur an uns selbst. Zum zweiten wissen wir demgemäß nicht, wer noch in der Administration hinter der Aktion steckt. Wir gehen davon aus, dass diese Korruption sehr weit reicht und hohe Machtebenen in die Sache involviert sind.«

»Das ist eine Annahme.«

»Für uns ist es ein Risiko.«

»Sie erzählen mir nicht alles.«

Hardan starrte Daxxel an. Dann nickte er langsam und auf sehr menschliche Art.

»Es wird Ihnen schwerfallen, mir zu glauben.«

»Versuchen wir es.«

Der Bodare schaute zu Boden.

»Die Reaktivierung der Anlagen hat unserer Meinung nach noch einen anderen Effekt. Wir sind der Auffassung, dass dies erste Schritte für eine weit größere Katastrophe ausgelöst hat und dass auch hier hohe Ebenen der Aktenhierarchie ihre Finger im Spiel haben – und gar nicht wissen, was sie da überhaupt anrichten.«

»Na, das klingt wie eine Verschwörungstheorie«, murmelte Zant und war erkennbar nicht überzeugt. Der Bodare schien ihr das nicht übel zu nehmen.

»Sie haben gefragt, ich antworte«, meinte er schlicht. »Wenn sie meine Antwort nicht mögen, ist das bedauerlich, aber es ist keinesfalls meine Aufgabe, eine zu erfinden, die Ihnen besser passt.«

»Entschuldigen Sie«, sagte Daxxel und warf Zant einen warnenden Blick zu. »Fahren Sie fort. Wir hören zu.«

»Wir sind Bodaren. Wir sind ein über Generationen überlebendes Überbleibsel aus der Herrschaftszeit der Niib, eines Volkes, das ein gigantisches Imperium beherrschte und dies mit ausgesuchter Brutalität und Grausamkeit über einen sehr langen Zeitraum kontrollierte. Wir wissen, dass die unterdrückten Spezies ihre Ketten abwarfen und Niib jagten und töteten, wo sie sie fanden. Dies steht alles in unseren Überlieferungen und wir zweifeln nicht daran. Die Niib, die dereinst ohne Gnade einen Genozid verübten, wenn es ihnen gefiel, wurden selbst Opfer eines solchen. Irgendwann erkannten sie, dass ihr Kampf verloren war, und sorgten aus dem Grund dafür, dass sie aus dem Gedächtnis und der kollektiven Erinnerung ihrer ehemaligen Opfer verschwanden, indem sie sich selbst zurückzogen, ihre Installationen – wie das Habitat – verließen und alles taten, um in Vergessenheit zu geraten.«

Daxxel schüttelte langsam den Kopf. »Ich ahne, worauf die Geschichte hinausläuft, und es gefällt mir nicht.«

»Uns gefällt es auch nicht«, erwiderte Hardan. »Aber trotzdem gehen wir davon aus, dass die Reaktivierung der Niib-Anlagen und die Implementierung der Software in den Rechenzentren der Akte dazu führt, dass unsere alten Unterdrücker es als angemessen sehen werden, ihre Rückkehr vorzubereiten.«

Der Bodare schwieg, ließ seine Worte sinken. Daxxel schüttelte erneut den Kopf und er wusste nicht einmal, ob er dies tat, um eine Ablehnung auszudrücken, oder die beängstigende Vorstellung abzuschütteln, die sich in seinen Gedanken festzusetzen begann.

»Das … ist wirklich schwer zu glauben«, sagte er dann.

»Sie haben gefragt«, wiederholte Hardan mit einem beinahe trotzigen Unterton. »Und noch einmal: Ich habe Ihnen nicht versprochen, dass Sie die Antwort mögen werden. Ich kann mir die Wahrheit nicht aussuchen, auch wenn Sie diese nicht akzeptieren.«

»Warum erzählen Sie es uns? Haben Sie keine Angst, dass wir nunmehr die Behörden einschalten?« Daxxel wechselte einen schnellen Blick mit Zant. »Ich meine, wir sind die Behörden.«

»Sie müssen uns helfen. Der Chip, den der Ermordete auf Zants Jacke platzierte, enthielt einen Code, mit dessen Hilfe wir die Niib-Software hätten deaktivieren können, wäre er vollständig gewesen. Wir waren dabei, das Unheil einzudämmen, doch jetzt stehen wir vor einer Wand. Wir benötigen den Rest. Wir benötigen Zugang. Wir müssen da hinunter und wir müssen den Code gegen die Verschwörer einsetzen. Wir haben nur die eine Chance und wir haben sie nur jetzt. Der Mord hat die Dinge ins Rollen gebracht. Wir müssen uns beeilen. Der erste Schritt ist der restliche Code.«

»Den wir besorgen sollen.«

»Sie haben Zugänge, über die wir nicht verfügen.«

Daxxel sah sich um. »Das Kompliment kann ich zurückgeben.«

»Wo finden wir den Rest des Codes?«, fragte Zant.

»Unser Mann muss ihn irgendwo verborgen haben, wo er dachte, dass wir ihn finden würden.«

»Dann müssen Sie nur scharf nachdenken und schon haben Sie, was Sie brauchen«, meinte die Soldatin achselzuckend. »Ich verstehe immer noch nicht, was Sie meinen.«

»Wir vermuten, dass es einen zweiten Speicherchip gibt.«

»Ja?«

»Er muss bei den persönlichen Dingen unseres toten Freundes sein.«

Verstehen dämmerte in Zants Gesicht. »Die sich, da es sich um einen Mordfall handelt, in der Asservatenkammer des Polizeihauptquartiers befinden.«

Hardan nickte. »Und dort haben wir keinen Zugang. Es ist gut geschützt. Wir können hineinsehen, aber es nicht unerkannt betreten. Zu viele autonome Beobachter, zu viele biologische Wachen, man verlässt sich dort nicht nur auf die KIs, die wir beeinflussen könnten. Das Risiko wäre immens. Und wir sind bei alledem keine … Profis.«

»Das sind wir auch nicht.«

»Sie fallen aber weniger auf. Sie haben Vollmachten.«

»Ah.« Zant räusperte sich. »Ich habe da schlechte Nachrichten für Sie, Hardan. Wir können da nicht einfach so hereinspazieren und Dinge entwenden. Wenn wir zurückkehren, wird es erst mal viele Fragen und Untersuchungen geben. Ich werde nicht einmal in die Nähe der Asservatenkammer kommen. Daxxel ebenso wenig. Das können Sie vergessen.«

Zant sah Daxxel abschätzend an. Der aber wirkte etwa abwesend. Er spazierte durch den Raum, in die Betrachtung der alten Niib-Anlagen versunken, betrachtete die antiken Gerätschaften voller Andacht und mit einem großen Respekt, der aus seiner ganzen Körperhaltung deutlich wurde.

Er war in seine Tätigkeit sehr versunken, bemühte sich, nichts anzufassen – obgleich es ihm sicher in den Fingern juckte –, und schaute sich alles ganz genau an. Zant übte sich für einen Moment in Geduld, dann räusperte sie sich dezent. Erst, als sie ein zweites Mal auf sich aufmerksam machte, erwachte Daxxel aus seiner Kontemplation.

»Ah ja«, murmelte er. »Ich verstehe.«

»Reden wir über das Gleiche?«

Daxxel lächelte etwas seltsam. »Nein, eigentlich nicht. Aber ich habe zugehört. Die Asservatenkammer. Ich denke ebenfalls nicht, dass wir das schaffen können. Und wenn es nicht klappt, dann müssen wir den Weg des Agenten nachvollziehen und schauen, woher er seine Informationen hatte.«

Hardan nickte. Er schien nicht bewegt von der Absage Daxxels. »Er war oft hier unten. Aber er sprach wenig mit uns. Er war … eigensinnig. Es war schwer, mit ihm zu arbeiten. Er verfolgte eine Mission. Wer eine Mission hat, ist schwierig. Aber wir wissen, dass er tief in die Anlagen vorgedrungen ist und sich Zugang zu Datenspeichern der Verschwörer verschafft hat. Das müssen wir dann auch tun. Dort findet sich alles, um unser Ziel zu erreichen. Um größtes Unheil abzuwenden.«

»Sie haben gleichfalls eine Mission.«

»Finden Sie uns schwierig?«

»Ja.«

»Gut.«

Daxxel stellte sich vor Hardan.

»Wir müssen die Behörden früher oder später einschalten, das ist Ihnen doch klar? Ich habe gewisse Freiheiten, aber ich kann nicht so tun, als wäre ich ein freier Agent! Und es steht völlig außer Frage, dass Sie anschließend an unserem Gedächtnis herumpfuschen. Die beste Methode, die von Ihnen angesprochenen Manipulationen dauerhaft zu unterbinden, ist, sie öffentlich zu machen.«

Der Bodare zögerte sichtlich. Daxxel beugte sich nach vorne, sprach eindringlich.

»Nicht alle in der Akte sind korrupt, ohne Grundsätze oder latente Betrüger. Sonst gäbe es uns schon lange nicht mehr.«

»Wenn die Niib zurückkehren«, orakelte Hardan düster, »wird es keine Akte mehr geben. Dann ist diese Frage zweitrangig.«

»Gut«, erwiderte Daxxel, ohne auf die Weltuntergangsfantasien des Bodaren weiter einzugehen. »Dann ist ja auch jede weitere Geheimhaltung unnötig.«

Hardan sagte nichts. Daxxel sah ihn an. Es fiel ihm immer noch schwer, in den Bodaren zu lesen. Doch der Anführer wirkte aufgewühlt und inkohärent, emotional sehr angegriffen.

»Welche Frage sollte ich Ihnen noch stellen, Hardan?«

Der Bodare blickte auf, seine Augen konzentriert. Er zitterte unmerklich.

»Wovor wir Angst haben und warum, Daxxel.«

»Ich …«

»Sie nehmen mich nicht ernst. Nicht meine Angst vor einer Rückkehr der Niib. Für Sie ist das zu abstrakt, eine Legende, einfach nur Geschichte, viel zu lange her, um Sie noch persönlich zu betreffen. Ich kann das sogar verstehen. Für uns Bodaren sind die Niib aber eingeprägt in unser kollektives Gedächtnis, mehr als nur Schauergeschichten. Für uns sind die lebendig, ihre Erinnerung nicht nur Mahnung, sondern unmittelbares Erleben. Wir sind die Geschöpfe der Niib, wir waren ihre willfährigen Diener. Bis heute lastet der Fluch dieser genetischen Programmierung auf uns.«

»Sie sind frei.«

Hardan verstand es, seine Verachtung sehr offen deutlich werden zu lassen, selbst einem Menschen wie Daxxel gegenüber.

»Sind wir nicht. Wir sind Sklaven unserer Vergangenheit. Wir genießen eine äußere Freiheit, aber in uns sind wir zwanghaftem Verhalten unausweichlich ausgesetzt. Unsere Emanzipation dauert und dauert, schon so viele Jahrtausende. Wir sind nur sehr kleine Schritte vorangekommen. Und wir haben so große Angst, dass uns die Niib wieder nehmen werden, was wir erreicht haben. Sie können gar nicht ahnen, wie groß diese Furcht ist, wie überwältigend stark sie unsere Gedanken und unser Handeln bestimmt. Wir sind mit ihr geboren worden und sie ist unser letztes Gefühl, ehe wir sterben. Sie erfüllt unser Leben, jede wache Minute. Wir lenken uns ab und es ist pervers, dass wir uns am besten ablenken, indem wir den Impulsen unserer genetischen Programmierung folgen und dienen.«

Hardan machte einen Schritt auf Daxxel zu, der von der Intensität der Worte berührt war. Auch Zant sagte kein Wort, hörte nur zu, ihr Gesicht voller Betroffenheit. Niemand, der bei Verstand war und zu Gefühlen in der Lage, vermochte, sich der hypnotischen Wirkung dieser Worte zu entziehen.

»Wir sind immer noch Sklaven, Daxxel. Wir sehen am Horizont, mehrere Generationen in der Zukunft, die Verlockung der Freiheit und wir erwarten sie mit Geduld und Entschlossenheit. Aber wenn die Niib zurückkehren …«

»Hardan. Die Niib sind lange verschwunden, ausgestorben wahrscheinlich. Wie sollen sie zurückkehren? Selbst wenn es noch Nachkommen der alten Herrscher gibt, so werden sie möglicherweise kein Interesse mehr daran haben, das verfallene Erbe ihrer Vorfahren anzutreten – gegen den Widerstand zahlreicher galaktischer Zivilisationen.«

Hardan schüttelte den Kopf. »Die Niib denken so nicht. Sie sind geduldig. Sie sind völlig auf sich zentriert. Sie sind nicht vernünftig in Ihrem Sinne. Und sie leben. Jeder Bodare weiß und fühlt es.«

»Das ist verständlich und ich will Ihre Gefühle nicht kleinreden oder lächerlich machen, aber … es könnte einfach nur ein Teil der von Ihnen erwähnten genetischen Programmierung sein, eine tief in Ihnen sitzende Ehrfurcht und Angst, von der Sie sich nur langsam lösen, über Generationen.«

Hardan nickte langsam.

»Ich hätte es wissen müssen. Ich kann mich Ihnen nicht verständlich machen.«

Daxxel wollte etwas sagen, doch der Bodare hielt ihn mit einer Bewegung davon ab.

»Es ist gut. Geldgierige Verschwörer in der Akte manipulieren das Finanzsystem mit Niib-Software. Das ist eine Bedrohung, mit der Sie etwas anfangen können, oder?«

Daxxel seufzte. »Das ist für mich nachvollziehbar.«

»Dann lassen Sie uns das Problem unter dieser Perspektive angehen. Es nützt auch den Bodaren und wir müssen uns diese ermüdende Diskussion sparen.«

Daxxel nickte. »Gut. Hardan. Aber noch mal: Ich wollte Ihre Angst nicht verächtlich machen …«

Hardan unterbrach ihn wieder.

»Sie sind ein guter Mensch, Daxxel. Willig. Erstaunlich flexibel im Denken für jemanden Ihrer Stellung. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Keiner wird die Bodaren verstehen außer die Bodaren selbst. Keiner wird verstehen, wie real die Bedrohung ist, die Sie für eine Schimäre halten. Kein Streit, Daxxel. Wir sind es nicht anders gewöhnt und wir haben gelernt, es zu akzeptieren.«

Daxxel presste die Lippen aufeinander. Ob er es nun wollte oder nicht, er verspürte eine plötzliche Rührung. Diese fatalistischen Worte hatten sehr ehrlich geklungen und sie offenbarten noch viel mehr als alle anderen Darlegungen zuvor den tiefen, kollektiven Schmerz der Bodaren. Es war für ihn nur schwer vorstellbar, wie man viele Tausende Jahre nach dem Ende der Niib immer noch so eine Furcht haben konnte, als wären die alten Herrscher eine Realität, mit der man täglich rechnen müsste, ein über die Äonen über allem schwebendes Damoklesschwert, dessen Bedrohung man sich niemals vollends entziehen konnte. So wenig für Daxxel dieses Gefühl der unmittelbaren Gefahr auch nachvollziehbar war, es dämmerte ihm, dass die Bodaren das sehr ernst meinten und dass für sie Realität war, was Daxxel nur für einen aufgeblähten historischen Mythos halten mochte.

Der Diplomat hatte sehr früh in seiner Karriere gelernt, dass die Wahrnehmung von Realität eine komplizierte Sache war. Jedes Individuum beschrieb den gleichen Sachverhalt unterschiedlich, auch wenn die Abweichungen manchmal nur Nuancen betrugen. Man konnte sich auf gewisse Naturgesetze einigen. So schien eine Übereinkunft darüber zu herrschen, dass Gravitation existierte und niemand wild rudernd durch die Luft schweben musste, wenn er auf einem ausreichend massereichen Planeten stand. Aber abgesehen davon war die Wahrnehmung von Realität sehr komplex und Daxxel kam mehr und mehr zu der Einsicht, dass jedes Individuum sein eigenes, kleines Universum mit sich herumtrug. Es war selbst mit dem größten Einfühlungsvermögen und vorurteilsfreier Offenheit niemals möglich, die Sichtweise einer anderen Person ganz und gar nachzuvollziehen. Und obgleich Hardan und er eine vernünftige Diskussion miteinander führen konnten, war die Kluft zwischen dem Menschen und dem Bodaren wahrscheinlich so tief, dass keiner von beiden den Standpunkt des jeweils anderen jemals wirklich verstehen würde.

Eine ernüchternde Erkenntnis.

Aber keine neue. Daxxel hatte manchmal Probleme, sich selbst zu verstehen, wenn er Selbstgespräche führte.

Er nickte langsam und lächelte.

»Wir arbeiten zusammen, Hardan, denn wir beide haben das gleiche kurzfristige Ziel. Und wenn Sie recht behalten sollten, dann bin ich gerne bereit, damit auch etwas gegen die Rückkehr der Niib zu tun, so wenig ich an diese Gefahr tatsächlich zu glauben imstande bin. Doch bis jetzt ist unser Gegner gesichtslos und ich weiß gar nicht, gegen wen ich unsere Schritte lenken soll. Felt ist tot, er kann nicht mehr reden. Sie reden von höheren Kreisen, von einflussreichen Akteuren. Aber wenn wir diesen keinen Namen geben können, dann hilft es auch mir nicht weiter.«

»Der Chip«, erklärte Hardan. »Er enthält auch Namen. Aber er ist für uns nicht zugänglich, wie Sie selbst sagen.«

»Warum nur der Chip? Warum weiß sonst niemand Bescheid?«

»Es war zu gefährlich für alle Beteiligten. Wir haben die Erinnerung bei all den Unseren gelöscht, die mit dem Wissen konfrontiert worden waren. Wer nichts weiß, kann auch nicht reden. Glauben Sie mir, Daxxel, unsere Gegner sind zu allem bereit. Und unser Mann war ein Eigenbrötler. Von selbst … hat er kaum den Mund aufbekommen.«

»Sie sind mit diesen Gedächtnislöschungen ein wenig schnell bei der Sache«, erwiderte Daxxel. »Andere Leute halten das für einen schweren Eingriff in Persönlichkeitsrechte. In der Akte ist es eine schwere Strafe für Serientäter, die nur sehr selten angewendet wird. Aber die Bodaren sind damit offenbar sehr freizügig umgegangen. Wie machen Sie das? Drogen?«

Hardan zögerte.

»Es gibt hier eine Anlage der Niib, die diesen Effekt auslöst, ohne dass Drogen nachweisbar sind. Sie ist sehr effektiv.«

»Das glaube ich Ihnen. Sie macht es einem leicht, mal eben wichtige Teile eines Lebens aus dem Bewusstsein zu löschen. Die Niib haben dies sicher ebenso freizügig genutzt wie sie.«

Kaum gesagt, bereute er diese Äußerung bereits. Sie war ihm zu schnell über die Lippen gekommen, doch jetzt konnte er sie nicht mehr zurücknehmen.

Hardan jedoch wirkte nicht beleidigt und nickte.

»Wir schützen uns, Daxxel. Wir schützen uns. Denn nur so können wir den Rest der Galaxis vor einem weitaus größeren Unheil bewahren. Darin sehen wir unsere Aufgabe, solange noch irgendeine der alten Anlagen funktioniert. Wir sind die Wächter. Manchmal sind unsere Methoden nicht ganz einwandfrei. Das ist eine Last, die auf uns liegt, zusammen mit vielen anderen.«

Hardan machte eine Pause.

»Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen.«

»Es fällt mir schwer.«

»Aber wir arbeiten zusammen?«

»Ja. Ich muss aber jemanden in meiner Hierarchie informieren. Es ist notwendig. Wir können nicht ganz allein, ohne Rückendeckung, ohne jede Hilfe operieren.«

»Das tun wir seit Jahrhunderten.«

»Aber dies ist ein anderer Fall. Eine neue Qualität. Es besteht die Gefahr, dass Sie scheitern werden, wenn niemand hilft.«

Hardan wirkte nicht überzeugt, aber Daxxel hatte das Gefühl, ihn zumindest überreden zu können.

»Wir finden die Namen all jener, die sich mit dieser Verschwörung befassen, in der Niib-Anlage, die diese unter Kontrolle gebracht haben. Wir sind selbst noch nie dorthin vorgedrungen, da wir die Sicherheitsmaßnahmen für zu stark hielten. Jetzt aber bleibt uns keine andere Wahl.«

»Ist es weit von hier?«

»Etwa zehn Kilometer, ja.«

»Wir fliegen dorthin?«

»Das dürfte schwierig sein.«

»Wo liegt das Problem?«

Hardan machte eine zeigende Bewegung nach unten.

»Wie bereits angedeutet: Es sind viele Kilometer nach unten, Daxxel. Es geht abwärts.«

Zant regte sich. »Abwärts?«

»Die Anlagen der Niib, die die Xenoarchäologen bisher entdeckt haben, sind nicht mehr als die … Kruste des Bratens. Der Planet hier ist bis auf eine Tiefe von 26 Kilometern mit unterirdischen Bauten der Niib gespickt. Sie sind extrem gut abgeschirmt. Nicht einmal unsere Konkurrenten wissen, was sie noch alles erwartet. Und das ist auch der wesentliche Grund, warum wir sie aufhalten müssen. Wenn sie weitere Bohrungen durchführen und Expeditionen in das Innere dieser Welt vornehmen – wir ahnen nicht einmal, welche Machtmittel ihnen dann noch in die Hände fallen werden.«

Zant schüttelte den Kopf. »Aber die Büchse der Pandora ist damit doch geöffnet. Wenn einmal bekannt wird, dass es so viele …«

Sie unterbrach sich selbst und starrte erst Hardan, dann Daxxel an.

»Nein«, sagte sie dann nur. »Keine Gedächtnislöschungen. Ich mache das nicht mit.«

»Wir entscheiden das, wenn es so weit ist«, sagte Daxxel. »Wahrscheinlich sind wir dann schon nicht mehr jene, die entscheiden. Die Akte wird involviert sein.«

»Sie verstehen jetzt, worum es uns geht«, meinte Hardan leise. »Ich verstehe ja Ihren Unmut – aber die Gefahr ist um einiges größer, als Sie angenommen haben. Werden Sie uns weiterhin helfen? Wenn nicht auf dem Habitat – dann hier unten?«

Er blickte Zant an.

»Sie können kämpfen.«

Sie nickte. Daxxel räusperte sich. Der Bodare richtete seinen Blick auf ihn.

»Und Sie werden wahrscheinlich nicht stören.«

Daxxel schloss die Augen.

Das war alles eine Nummer zu groß für zwei Ermittler und eine Bande von Undercover-Aliens, die einer kollektiven Wahnvorstellung nachhingen.

Nicht, dass Daxxel dies jemals laut sagen würde.








Kapitel 14
Speldors Gespräch mit dem Bodaren gehörte zu den unergiebigsten Konversationen seiner gesamten Dienstzeit und entsprechend frustriert betrat er das Büro des Altweganers Logat, des höchsten Verwaltungsbeamten von Habitat C. Anstatt sofort der Kapsel zu folgen, die seiner Theorie nach mit Daxxel an Bord auf der Welt unter ihnen gelandet war, hatte sein völlig sinnloses Gespräch mit dem Bodaren dazu geführt, den Termin mit Logat zu vereinbaren. Etwas hatte ihn misstrauisch gemacht und ein Gefühl von Bedrohung erzeugt, das sich, wie viele seiner Ahnungen, nicht durch Fakten untermauern ließ. Speldors Instinkte waren sein wichtigstes Gut und er verließ sich auf sie. Erfahren hatte er von dem Mann nichts. Er hinterließ aber ein Gefühl des Unausgesprochenen, das er nur mit Gewaltmitteln hätte beseitigen können. Speldor hatte ein unkompliziertes Verhältnis zu körperlicher Gewalt. Wäre er auf einer weit entfernten Randwelt in irgendeiner gottverlassenen Siedlung, dann hätte er dem Bodaren ordentlich auf den Zahn gefühlt. Hier aber war Habitat C. Speldor war kein Dummkopf. Er hatte seinen Gesprächspartner unverrichteter Dinge ziehen lassen, um nicht unnötig Aufsehen zu erregen. Seine Ahnung, dass er sich nunmehr zusehends im Zentrum sich widersprechender Interessen befand und eine Entscheidung treffen musste, hatte sich erneut verstärkt, ein Gefühl, das beinahe körperliche spürbar war und ihn nervös machte. Leda hatte ihm einige merkwürdige Blicke zugeworfen, sie musste es mitbekommen haben, dafür kannte sie ihn gut genug. Er thematisierte es nicht. Noch nicht.

Er besuchte Logat aber allein.

Logat empfing ihn ohne große Präliminarien. Sie setzten sich in eine Ecke seines weiträumigen Büros, dann platzierte Speldor einen Schirmgenerator auf den Tisch vor ihnen. Er würde jede versuchte Abhöraktion bereits im Ansatz vereiteln. Logat starrte das Gerät an und Sorgenfalten wurden auf seiner Stirn sichtbar.

»Ist das wirklich notwendig?«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich weiß es nicht.«

Logat war anzusehen, dass er diese Antwort nicht zu akzeptieren bereit war, doch ehe er sich beschweren konnte, sprach Speldor bereits wieder.

»Ich bin ein wenig unter Zeitdruck, wie Sie wissen. Unsere gemeinsamen Freunde erwarten schnelle Ergebnisse und wollen, dass wieder Ruhe einkehrt.«

Logat lachte auf. »Die Sache mit dem Klon hat die Angelegenheit doch erst eskalieren lassen. Wir haben unseren eigenen Sündenbock umgebracht.«

»Das konnten wir vorher nicht wissen. Aber es war in der Tat ein Fehler. Immerhin wurde Zeit gewonnen, um gewisse Querverbindungen zu eliminieren.«

»Dann sagen Sie unseren Freunden, dass es mit der Ruhe so schnell nichts werden wird. Daxxel und Zant stecken ihre Nasen entgegen meiner ausdrücklichen Weisung viel tiefer in die Sache, als wir es wünschen. Sie dürften das gemerkt haben.«

»Minister Grants Mahnungen waren offenbar auch nicht hilfreich.«

»Minister Grant weiß nicht, worum es wirklich geht, und dementsprechend war es ein Fehler, ihn zu diesem Gespräch mit Daxxel zu bewegen.«

Speldor runzelte die Stirn. »Grant weiß immer mehr, als er offen zugibt. Dass er mich geschickt hat, zeigt, dass er die Sache ernst nimmt.«

Logat nickte. »Was tun Sie also, um Ruhe einkehren zu lassen? Wir müssen hier über mehrere Banden spielen, Speldor. Grant muss zufrieden sein. Unsere Freunde müssen zufrieden sein. Ich hätte gerne meinen Posten behalten. Und Sie haben sicher auch keine Lust, dass Ihre Rolle in alledem frühzeitig bekannt wird.«

»Sie wissen, dass Grant genau beobachtet, was ich wie mache? Ich muss aufpassen, dass er nicht merkt, dass ich auch andere Interessen vertrete. Wenn ich mich kompromittieren lasse, dann hat dies gravierende Auswirkungen auf uns alle. Aber ich sage Ihnen gleich: Wir kommen nicht sauber und ungeschoren aus der Sache raus. Sie hätten von Anfang an die Bodaren besser unter Kontrolle halten müssen. Dieses Leck – das haben Sie zu verschulden. Ich muss jetzt aufräumen und werde dabei unweigerlich Staub aufwirbeln. Machen wir uns nichts vor. Das wird sich nicht alles vertuschen lassen, das weiß ich jetzt schon.«

Logat schaute Speldor nachdenklich an. »Wir denken uns eine passende Geschichte aus. Ich möchte, dass Sie Daxxel und Zant beseitigen – und alle Bodaren, die bei ihnen sind. Damit dürften wir den Kern dieser absurden Tafelrunde ausgelöscht haben. Um die anderen Bodaren auf Habitat C kümmern wir uns. Die Erforschung der Niib-Anlagen unten auf dem Planeten ist weit fortgeschritten. Wir werden einen kleinen Unfall auf Habitat C auslösen, dem leider vornehmlich die Bodaren zum Opfer fallen werden. Unsere Kenntnisse ihrer Physiologie sind gut genug, um ein Kampfgas recht ordentlich auf sie abzustimmen.«

Er lächelte schwach. »Es wird natürlich zu Kollateralschäden kommen. Aber wir haben das im Griff.«

Speldor schaute Logat überrascht an. Der Altweganer war von größerer Skrupellosigkeit, als er es sich hätte vorstellen können. Doch es war letztlich zu erwarten gewesen, dass Logat und seine Unterstützer alles tun würden, um die Früchte ihrer Arbeit zu schützen – und vor allem das Potenzial, das die Beherrschung der Niib-Anlagen für die Zukunft bereithielt. Bereits jetzt waren Logat und seine Leute sehr, sehr mächtig. Sie waren so mächtig, dass sie Minister Grant manipulieren konnten, sonst hätte dieser nicht ausgerechnet Speldor und seine Leute hierher entsandt.

Doch es war ein sehr gefährliches Spiel. Ein Fehler und alles würde auffliegen, vor allem wenn sie zu so drastischen Maßnahmen griffen. Alles musste glattgehen. Ein Ding der Unmöglichkeit. Murphy’s Law galt ewig, auch hier und heute. Speldor machte sich da keine Illusionen.

»Ich sollte zum Planeten fliegen und die Sache selbst in die Hand nehmen«, sagte er.

»Das tun Sie besser«, bestätigte Logat. »Unsere Leute erwarten Sie auf der Oberfläche und Sie sollen das Kommando über unsere Wachmannschaft bekommen. Seien Sie gründlich, Speldor. Diese Sache droht uns aus der Hand zu gleiten. Daxxel konnte sich einfach nicht an Anweisungen halten.«

»Wir könnten Grant bitten, ihn komplett abzuziehen.«

»Dann würde der Minister anfangen, selbst Fragen zu stellen. Nein, dafür ist es auch zu spät. Daxxels Psychogramm ist eindeutig. Er steckt tief drin, er wird bis zum Ende mitmachen und sich nicht um Anweisungen scheren. Wie schon zuvor.«

»Dann werde ich ihn beseitigen.«

»Und alle anderen.«

Speldor nickte und erhob sich. Da lag ein gutes Stück Arbeit vor ihm.

»Haben Sie noch andere Anweisungen für mich?«

»Ja. Wenn Sie Bodaren gefangen nehmen, versuchen Sie, zusätzliche Informationen über alte Niib-Bauten auf dem Planeten zu erlangen. Keine Rücksichtnahme, Sie müssen die Witzfiguren sowieso umbringen. Die Kerle sind unbestechlich, wir müssen es also auf die harte Tour machen.«

Speldor schaute Logat an. Der Mann war Verwaltungsbeamter und sprach wie jemand aus einem schlechten Gangsterfilm. Ob er überhaupt merkte, dass er wie ein Abziehbild agierte? Es war bedauerlich, dass Logat so eine hohe Stellung in der Gruppe innehatte. Ansonsten hätte Speldor sich daran erfreut, ihm ein wenig von der Medizin zu verabreichen, die er so großzügig bei seinen Opfern einsetzen wollte.

Speldor dachte an seine Konten, vor allem die inoffiziellen, und an die Aussicht auf noch mehr Macht. Der Weg dorthin führte ihn noch eine Weile an die Seite Logats. Aber er hoffte, dass man irgendwann seiner überdrüssig werden würde.

Speldor war dann bereit, Urlaub zu beantragen, um die Sache kostenlos selbst zu erledigen.

Er deutete eine Verbeugung an. Er lächelte. Logat wusste nicht, dass die Vorfreude, die in diesem Lächeln stand, mehr mit ihm und weniger mit der anstehenden Aufgabe zu tun hatte.

»Ich mache mich sofort an die Arbeit.«








Kapitel 15
Daxxel neigte schon immer zur Klaustrophobie, und obgleich es keinesfalls so war, dass die Architektur der Niib darauf ausgelegt war, diese auszulösen, konnte er sich des langsam wachsenden bedrückenden Gefühls nicht erwehren. Die Gänge und Hallen, durch die sie seit gut einer Stunde wandelten, waren großzügig angelegt und boten dem Auge durchaus Abwechslung. Die Niib liebten ornamentale Verzierungen, die für ihn zwar keinen Sinn ergaben, aber schön anzusehen waren. Dass die Niib-Ästhetik für ihn ansprechend war, gab ihm zu denken – er hatte erwartet, dass eine derartig blutrünstige und unterdrückerische Spezies diese emotionale Grundhaltung auch in ihrer Architektur ausleben würde, aber dem war nicht so. Es konnte andererseits aber auch sein, dass all das, was ihm nun so gefällig erschien, für die Niib Ausdruck brutaler Härte war. Wer konnte das schon wissen?

Die Beleuchtung funktionierte nicht, aber jedes Mitglied ihrer Expedition trug eine leistungsstarke Lampe, die breit auffächerte und den Weg ohne Probleme erhellte. Sie hatten ihre Anzüge wieder übergezogen und auch die Bodaren, sieben an der Zahl, waren entsprechend gekleidet, denn hier unten wurde es erst kühl, aber dann, mit zunehmender Tiefe, würde es wärmer werden, wie ihnen Hardan mitgeteilt hatte.

Trotz der starken Lampen blieb vieles im Dunkeln, wurde es nicht gerade von einem der Lichtkegel bestrichen, und möglicherweise war es dies in Kombination mit der Erkenntnis, dass mittlerweile gut zwei Kilometer feste Materie zwischen ihm und dem Himmel lagen, die das mulmige Gefühl in ihm auslöste.

Daxxel warf einen verstohlenen Seitenblick auf Zant, die völlig ungerührt erschien und ihre Umgebung mit der wachsamen Aufmerksamkeit einer Soldatin betrachtete.

Es war wie ein sanfter Druck auf seinem Schädel, und je tiefer sie in die Eingeweide dieser Welt vorgedrungen waren, desto weniger war er in der Lage gewesen, das Gefühl der Bedrückung zu vertreiben, das sich auf ihn gelegt hatte. Es war, als würden die Gesteinsmassen über ihm sich auf ihn herabsenken und ihn zu erdrücken drohen. Rational gesehen war dies völliger Unsinn – die Niib-Bauwerke hatte die Äonen überdauert, warum sollten sie ausgerechnet den Besuch eines terranischen Diplomaten zum Anlass nehmen, spontan einzustürzen? Die Bodaren, die sich hier bestens auskannten, schienen nicht im Allergeringsten beunruhigt zu sein. Doch all diese Rationalisierungen halfen Daxxel nicht weiter. Als der Gang eine Spur enger und deutlich abschüssiger wurde, hielt er für einen Moment inne, um die langsam in ihm aufsteigende Panik zu bekämpfen. Es kostete ihn ein erhebliches Maß an Überwindung, den Weg fortzusetzen.

Es war immerhin eine Beruhigung, dass sie nicht den gesamten Abstieg von vielen Kilometern zu Fuß zurücklegen mussten. Die meisten der Liftanlagen dieses unterirdischen Labyrinths waren ausgefallen, doch die Bodaren hatten einige wenige funktionsfähig erhalten, tief genug unter der Oberfläche, sodass ihr Betrieb auch vom Orbit aus nicht angemessen werden konnte. Hardan hatte zugesichert, dass sie den Zugang zu einem solchen Lift in Kürze erreichen würden, und ab da würde es »sehr, sehr schnell abwärts« gehen.

Allein der Gedanke ließ in Daxxel die Angst hochkriechen. Er schluckte etwas Speichel hinunter und bemühte sich um Tapferkeit, lenkte sich mit allerlei Spekulationen und Introspektion ab. Es war interessant festzustellen, dass er in diesem Moment hoher Anspannung plötzlich an eine meranische Botschaftsangestellte denken musste, der er auf Eobal begegnet war, mittlerweile schon einige Jahre her.

Was wohl aus ihr geworden war? Eigentlich sollte er das wissen dürfen.

Schließlich war er irgendwie mit ihr verheiratet.

Und warum musste er gerade jetzt an sie denken?

Wenn all dies vorbei war, würde er möglicherweise etwas intensiver über diese spontane Eingebung nachdenken müssen, auch wenn er sich keinesfalls sicher war, auf welchen Weg ihn dies führen würde.

Er holte tief Luft, sorgsam darauf bedacht, langsam und regelmäßig zu atmen.

»Das ist hier sehr bedrückend«, murmelte er unwillkürlich. »Warum haben die Niib so tief in diesen Planeten hineingegraben?«

Hardan schaute ihn von der Seite an.

»Sie hatten wohl Angst.«

»Angst? Die Niib? Die fiesesten Ärsche der Galaxis, Gewaltherrscher über Tausende von Welten?«

Hardan stieß ein knarrendes Geräusch aus, das Daxxel als eine Art Lachen einordnete.

»Aber ja. Gerade sie. Was ist das für ein Gefühl, ein Volk zu sein, ein einziges, vielleicht nicht einmal sonderlich zahlreich, verteilt auf einen riesigen Herrschaftsraum, und man regiert über Billiarden intelligente Lebewesen und mehr, alle unterdrückt, alle ohne jede Loyalität oder Liebe, jederzeit bereit, einem das Messer an den Hals zu setzen? Sicher, man ist brutal und rücksichtslos und verfügt über Machtmittel, aber man weiß auch, dass jeder kleine Fehler zu einer Gegenreaktion und jede Gegenreaktion zu einer Kettenreaktion führen kann, an deren Ende man an seinen Gedärmen an einem Mast hängt und die glorreiche Zeit der allumfassenden Herrschaft ein Ende findet.«

Daxxel verzog das Gesicht.

»Angst, gut, das verstehe ich. Da wäre ich auch … vorsichtig.«

»Ich würde paranoid werden«, warf Zant ein.

»So ist es«, meinte Hardan. »Und wenn man paranoid ist, tut man verschiedene Dinge. Man wird noch rücksichtsloser und brutaler, ist jeder Empathie unfähig. Und dann macht man etwas durchaus Instinktives – man gräbt tief. Die schützende Hülle einer Welt, Kilometer von Gestein, alles letztlich nur eine Illusion, aber möglicherweise eine hilfreiche. Das Gefühl von Sicherheit. Ich glaube nicht einmal, dass die Niib sich hier besonders wohlgefühlt haben. Sie wussten, dass ihre Feinde sie überall finden würden, wenn es erst einmal so weit war – und sie haben ja recht behalten. Als die große Rebellion ausbrach, gab es für sie keinen sicheren Ort mehr. Aber möglicherweise hatte allein die Anstrengung des Baus, des Errichtens dieser unterirdischen Anlagen, eine therapeutische Wirkung auf sie. Senkte die Nervosität. Erzeugte die kurzzeitige Illusion, dass man alles Mögliche tat, um sich zu schützen.«

»Aber die Niib lebten doch in den Stationen, sagt man«, wandte nun Zant ein, die schweigend gelauscht hatte.

Hardan machte eine Geste, die wohl Ratlosigkeit ausdrücken sollte.

»Das wissen wir gar nicht«, sagte er dann. »Zumindest in der Endphase der Rebellion, als ihre Herrschaft vor dem Zusammenbruch stand, können wir nicht davon ausgehen, dass sie auf den relativ verwundbaren Habitaten verblieben sind. Es ist sogar wahrscheinlicher, dass sie sich in den großen Anlagen verborgen haben, die sie in die Gesteine vieler Welten trieben.«

»Das heißt, hier unten gibt es Überreste der Niib? Das wäre fantastisch! Niemals hat jemand auch nur ein Bild dieses Volkes gefunden!« Daxxel spürte, wie Entdeckungsfreude die klaustrophobische Bedrückung zu vertreiben begann.

»Es wäre möglich«, meinte Hardan. »Aber wir Bodaren sind hier seit Generationen unterwegs und wir haben noch nichts und niemanden gefunden. Das muss aber nichts heißen. Wenn wir zehn oder vielleicht zwanzig Prozent von alledem hier kennen, wäre das schon viel. Es bleibt viel Unentdecktes, nicht nur auf dieser Welt.«

Daxxels Enthusiasmus ebbte sofort wieder ab. Hardan machte einen ehrlichen Eindruck. Es wäre aber auch zu schön gewesen.

Und kaum hatte er diese Erkenntnis verdaut, wurde ihm auch bereits wieder schwummrig zumute. Es wurde auch nicht viel besser, als sie den versprochenen Lift erreichten, eine Kabine von den Ausmaßen eines Wohnzimmers, das Metallplastik mit einer Patina bedeckt, die unangenehm roch und das Gefühl von Alter und Verfall verstärkte, das über allem hier lag.

»Es geht jetzt gut zwanzig Minuten abwärts. Halten Sie sich fest.«

Daxxel tastete nach einem der Handgriffe, etwas zu tief angebracht für seine körperlichen Verhältnisse, aber für ein Greifwerkzeug wie seine Hand ansonsten ganz gut geeignet. Die Niib mussten so etwas wie menschliche Hände gehabt haben, jedenfalls etwas Vergleichbares.

Es ruckte und plötzlich musste Daxxel seinen Magen hinunterschlucken. Der Rat mit dem Festhalten war gut gewesen. Die Sinkgeschwindigkeit des Lifts war außerordentlich. Daxxels Schwindelgefühle verstärkten sich und Zants besorgte Blicke entgingen ihm keinesfalls. Er versuchte ein tapferes Lächeln, doch an ihrer Reaktion konnte er erkennen, dass es ihm wohl misslungen war.

Sie kamen unten an, und obgleich der Gang, in den sie traten, sich kaum von allem unterschied, was sie vorher gesehen hatten, war es, als hätte sich ein großer und schwerer Mann auf Daxxels Kopf gesetzt. Er beachtete nicht einmal Zants besorgte Blicke. So bemerkte er auch nicht, dass Hardan nach ihm griff und etwas Kühles an seinen Arm setzte, durch den Stoff des Anzugs deutlich zu bemerken. Ein sanftes Zischen riss ihn hoch, doch der Bodare hatte ihm die Injektion bereits verabreicht. Daxxel sah Hardan erbost an, doch als ihn eine plötzliche Selbstsicherheit durchflutete und der schwere Mann aufstand und davonspazierte, blieben ihm die Worte im Hals stecken.

Er fühlte sich gut.

Er fühlte sich sogar sehr gut.

Daxxel grinste, dann lachte er laut auf.

Es war ja alles ganz, ganz wunderbar!

»Das geht einigen von uns auch so«, sagte Hardan leise. »Wir haben für so etwas ein Mittel. Es sollte auch bei Menschen wirken, vielleicht sogar noch besser.«

»Besser«, wiederholte Daxxel und fühlte, wie eine falsche Euphorie in ihm aufstieg. Definitiv besser. Er lachte erneut auf, obgleich er das eigentlich nicht wollte, und genoss einen weiteren besorgten Blick Zants als Reaktion auf ein glückliches Glucksen, das aus seiner Kehle aufstieg. »Viel besser. Feines Mittelchen, mein Freund. Was für ein Tag. Was für eine Mission. Wir schreiben Geschichte. Wir schreiten tapfer voran und wir haben dabei ein Lied auf den Lippen. Ha! Ha, ha!«

Hardan ertrug es ungerührt, dass Daxxel ihm auf die Schulter schlug. Der Bodare wies ins Dunkel.

»Ab hier müssen wir vorsichtig sein. Die Anlage, die die Verschwörer betreiben, ist nicht weit von hier.«

Ob es die erdrückende Finsternis war oder die Aussicht, dem Ziel ihrer Bemühungen und den damit verbundenen Gefahren näher gerückt zu sein, konnte Daxxel nicht abschätzen. Dennoch ließ seine gute Laune nun etwas nach und er schaffte es, wieder einigermaßen ernst dreinzublicken. Er unterdrückte sogar erfolgreich das Kichern, das kurz in ihm aufstieg.

»Wie sieht unser Plan aus?«

Hardan sah ihn und Zant an.

»Plan?«

»Ja. Wie gehen wir vor?«

Der Bodare machte eine Geste. Daxxel schwante nichts Gutes.

»Ich habe absolut keine Ahnung«, sagte Hardan. »Ich hatte gehofft, Ihnen fällt etwas ein.«








Kapitel 16
»Sie haben eindeutige Anweisungen«, giftete Speldor zurück. Der Mann am anderen Ende der Leitung wirkte nicht besonders beeindruckt. Der Agent konnte darüber nicht einmal wütend sein, obgleich er alles tat, um so zu wirken.

Niemand wurde zum Leiter einer geheimen und durchweg illegal operierenden Niib-Installation ernannt, wenn er sich von einem ihm bisher unbekannten Mann einschüchtern ließ, der anfing, irgendwelche Befehle zu erteilen. Aber Speldors Geduld war begrenzt und er verfügte über alle Vollmachten. Kämpfe zwischen Alphatieren waren zeitaufwendig und anstrengend, und sosehr er diese Art der Auseinandersetzung in anderen Kontexten auch zu schätzen gelernt hatte, jetzt war sie unpassend.

»Ich habe Sie gut verstanden«, gab der Mann ungerührt zurück. »Ich werde mich vergewissern, dass Sie dazu autorisiert sind. Ich habe auch Anweisungen. Verfahrensweisen. Ich bin für die Sicherheit dieser Installation verantwortlich und kann nicht einfach …«

»Sie tun, was ich sage, und zwar sofort.« Speldor sprach langsam und deutlich, um seine steigende Wut nicht allzu deutlich zu zeigen. Aber vielleicht erreichte er damit genau das Gegenteil.

»Sie schüchtern mich nicht ein.«

Das Gegenteil also.

»Ich lande in fünf Minuten. Dann lassen Sie mich in die Anlage.«

»Ich lasse Sie herein und ich werde aufpassen – auf die von Ihnen benannte Bedrohung und auf Sie. Sie werden überprüft. Alles wird überprüft.«

»Sie machen in der Tat einen Fehler, wenn Sie nachlässig sind.«

»Ich bin das Gegenteil von nachlässig, das werden Sie jetzt wohl gemerkt haben.«

Die Verbindung brach ab. Speldor verlor keine Zeit mit Lamentieren, lehnte sich im Sessel zurück, kniff die Lippen zusammen und schaute aus der Kanzel. Der kleine Landeshuttle hatte sich bereits vom Habitat gelöst und glitt auf einem direkten Kurs in Richtung des nahen Planeten. Der Agent ließ sich seine Ungeduld nicht ansehen. Rogers war ein ausgezeichneter Pilot, der wusste, dass sie es eilig hatten. Er würde sie mit wohlkalkuliertem Risiko hinabbringen. Als zermatschte Leichen auf der Planetenoberfläche waren sie alle nutzlos.

Speldor schloss seine Augen.

Er sagte nichts, störte niemanden. Der Shuttle sackte in die Atmosphäre hinab, fast in einem nur mehr oder weniger kontrollierten Fall, und der Höhenmesser spulte die Kilometer herunter wie eine Stoppuhr die Sekunden. Es begann zu rütteln, als die Atmosphäre dichter wurde und Rogers so etwas wie einen Gleitflug einleitete, der sie in Spiralen auf den Landeplatz hinunterschraubte, auf dem die Kapsel der Bodaren stand, die sie eindeutig identifiziert hatten. Sie würden von dort aus direkt die Verfolgung aufnehmen, und sobald sie unten waren, gedachte Speldor, sehr schnell vorzugehen.

Es war seltsam genug, dass die Bodaren über so ein Raumfahrzeug verfügten. Alles sprach dafür, dass sie diese Art der Landung nicht das erste Mal durchgeführt hatten. Es mochte sein, dass die geheime Installation eine Verschwörung war, aber die Bodaren schienen ebenfalls ein ganz eigenes Süppchen zu kochen. Und wenn sie dies hier am Habitat C taten – wie sah es dann im Rest der Akte aus?

Speldor machte sich eine mentale Notiz, die Sache zu gegebener Zeit weiterzuverfolgen. Dann öffnete er seine Augen wieder und beobachtete, wie Leda den Sitz ihres Kampfanzuges prüfte und ihre Waffe in Position brachte. Die Taxianerin hatte sich einmal mehr dazu entschlossen, ihre Gegner durch beeindruckende Weiblichkeit zu irritieren, anders war das Arrangement ihrer Formmuskeln nicht zu erklären. Wenn es dazu führte, dass Daxxel nur noch auf die simulierten Brüste starrte und mit aus den Mundwinkeln rinnenden Speichelfäden paralysiert innehielt, dann war Speldor das nur recht. Er war nicht scharf darauf, den Mann einfach über den Haufen zu schießen. Allein der Papierkram, den dies nach sich ziehen würde, wirkte gehörig abschreckend. All die Fragen. Grant würde nicht erfreut sein. Es blieb zu hoffen, dass Daxxel sich entsprechend verhielt.

Oder Zant. Marinesoldatin. Sie würde auf Ledas Oberweite nur mit Kopfschütteln reagieren.

Speldor blickte an sich hinab und inspizierte noch einmal seine eigene Waffe.

Es ruckelte erneut, dann sprach Rogers: »Landung in fünf Minuten.«

Speldor nickte. Die Zeit verging rasch. Rogers hatte den Shuttle wunderbar im Griff, ein Virtuose, der auf seinem Lieblingsinstrument spielte. Das Fahrzeug glitt beinahe punktgenau über die Landestelle der Kapsel, die einsam dastand, und setzte direkt daneben auf.

»Keine Bewegungen, keine Wärmesignaturen. Die Kapsel ist unbewacht.«

Speldor schnallte sich ab. Die hintere Rampe des Shuttles glitt zu Boden. Die Kampfanzüge waren autark, die Helmscheiben wiesen den allgegenwärtigen Staub ab und der Sauerstoffvorrat reichte für 24 Stunden. Innerhalb der Gebäude würden sie atmen können, doch hier draußen waren solche Experimente nicht ratsam.

»Ich habe Wärmespuren in diese Richtung«, erklärte Leda und hielt das Sensorium hoch, das sie am rechten Unterarm trug.

»Geh vor. Nicht trödeln, Leute.«

»Die Kapsel …«

»Da ist nichts. Wir halten uns damit nicht auf. Los!«

Speldor trieb Leda mit einem leichten Trab vor sich her und Rogers schloss sich an, nachdem er den Shuttle versiegelt hatte. Schnell wuchs der Niib-Tempel vor ihnen nach oben. Es dauerte nicht lange, da dominierte das Bauwerk ihr ganzes Sichtfeld.

»Sie sind durch diese Öffnung«, zeigte Leda.

»Wie viele?«

»Eine kleine Gruppe. Nicht mehr als zehn.«

Zwei Menschen, maximal acht Bodaren, unter ihnen nur eine einzige echte Kämpferin. Es war ein kalkulierbares Risiko. Ein Gemetzel vielleicht, aber ein kalkulierbares Risiko.

»Weiter!«

Sie drangen in das Gebäude ein. Hier waren nun Fußspuren deutlich auf dem Boden zu erkennen und immer besser, je tiefer sie in die Anlage eindrangen. Doch die Spur endete vor einer Wand am Ende einer Galerie in einer großen, geradezu gigantischen Halle und auch Ledas Sensorium konnte nichts mehr ausmachen. Es war, als hätte sie der Erdboden verschluckt.

»Niib-Technik«, presste Speldor hervor. »Lass es gut sein, Leda. Das bringt nichts.«

Er blieb stehen und starrte auf die Wand, als mache er sie persönlich für seine Niederlage verantwortlich. Dann aktivierte er den Kommunikator. Der Leiter der geheimen Forschungsanlage meldete sich sofort.

»Wir kommen jetzt direkt zu Ihnen runter«, teilte Speldor ihm mit. »Geben Sie den Lift frei.«

»Ich habe noch nicht …«

»Geben Sie den verdammten Lift frei!«

Sein Gesprächspartner zögerte mit der Antwort, vielleicht ein wenig zu lang, denn Speldor holte scharf Luft. Er musste das gehört haben, denn seine Antwort kam schließlich, unwillig, fast zögerlich, etwas trotzig.

»Gut. Begeben Sie sich zum Einstieg.«

Es knackte, die Verbindung war unterbrochen.

Speldor nickte seinen Begleitern zu.

Es dauerte eine halbe Stunde, dann befanden sie sich ein Stockwerk tiefer an einer anderen Stelle des Tempels, wo sich hinter kunstvoll drapierten Trümmerteilen der Zugang zum Lift verbarg, der sie direkt in die Tiefe führen würde. Hier war zwar auch von außen nichts zu sehen, doch die Tarnung war aus menschlicher Hand errichtet und sie waren über den Zugang informiert worden. Dies allein hätte den Leiter der Anlage bereits davon überzeugen müssen, dass Speldor voll autorisiert war, hier zu agieren.

Wie angekündigt, fanden sie eine leere Liftkabine vor. Eine Kamera, installiert von Menschen und nicht von Niib, starrte ihnen entgegen. Speldor machte eine Grimasse und sie betraten den Aufzug. Die Tür schloss sich unvermittelt und mit einem Ruck ging es abwärts.

»Wir brauchen etwa zehn Minuten«, erklärte Leda.

Speldor wappnete sich mit Geduld. Der Lift war in einen zerstörten Schacht gebaut worden, in dem einstmals die Niib selbst einen Aufzug installiert hatten. Hier war ordentlich investiert werden. Speldors Aufgabe – seine eigentliche, seine wahre Aufgabe – war es, für die weitere Amortisierung dieser Investition zu sorgen. Leda und Rogers waren auf seiner Seite. Sie profitierten ebenfalls. Er wusste, warum er mit ihnen zusammenarbeitete.

Als sich die Tür wieder öffnete, standen ihnen drei Männer gegenüber. Zwei trugen Kampfanzüge und hatten Waffen auf sie gerichtet, einer hatte einen maßgeschneiderten Anzug an und hielt sich einige Schritte im Hintergrund.

Speldor hob die Arme.

»Was soll das?«, fragte er leise.

»Ich möchte Ihre Waffen«, erklärte der Anzugträger. »Ganz langsam.«

»Ich bin autorisiert …«

»Hier unten autorisiere ich – und sonst niemand.«

Speldor bemerkte, wie Leda ihr Gewicht auf den Beinen neu verteilte, ein klares Zeichen dafür, dass sie zu einem Kampf bereit war. Er kalkulierte blitzschnell ihre Chancen und kam zu dem Ergebnis, dass sie nicht weit kommen würden. Die beiden Wachmänner machten einen guten Eindruck, es waren Söldner und sie taten das hier, weil sie wussten, was von ihnen verlangt wurde. Sie würden nicht sie alle drei erwischen, aber mindestens einen von ihnen töten oder schwer verletzen.

Das war diese Kinderkacke nicht wert.

Er machte ein Zeichen und Leda entspannte sich. Augenblicke später lagen alle offen sichtbaren Waffen auf dem Boden. Sie alle hatten noch das eine oder andere kleine Notfallinstrument am Körper verborgen. Speldor konnte keine Scanner erkennen und wusste, dass vergleichbare Niib-Anlagen bisher nicht gefunden worden waren. Es konnte natürlich sein, dass die Wachleute auf Gründlichkeit beharrten und zur Leibesvisitation schreiten würden, aber da sich der Anzugträger jetzt plötzlich eher entspannt zeigte, beschloss Speldor, auf eine Deeskalationsstrategie zu setzen.

»Wir sollten reden. Die Bedrohung kommt aus einer anderen Richtung.«

Der Anzugträger machte einen Schritt zurück.

»Sie sind Speldor«, stellte er fest. »Ich hätte gerne eine Identifikation, nur um sicherzugehen.«

Das war eine vernünftige Forderung. Speldor fingerte mit betont langsamen Bewegungen eine ID-Karte aus seiner Brusttasche. Die Abteilung verfügte über Sonderanfertigungen, die so fälschungssicher waren, wie es technisch überhaupt möglich war. Der Stationsleiter musste über ein passendes Lesegerät verfügen, um …

Speldor stellte zufrieden fest, dass er es hervorholte und vor die Karte hielt. Dann las er das Ergebnis ab und entspannte sich.

»Gut. Lasst die Waffen sinken.«

Speldor und seine Leute traten aus der Liftkabine. Leda warf einen lauernden Blick auf die beiden Bewaffneten, doch es gab nun keinen Grund mehr für Gewalt.

»Haben Sie Daten über die Bodaren und Daxxel?«

Der Anzugträger zögerte. »Wir haben kaum funktionsfähige Sensoren, die hier unten alles abdecken müssen. Aus was auch immer die Niib gebaut haben, der Baustoff schluckt unsere Ortungsimpulse wie ein Schwamm. Sie wollten definitiv nicht bemerkt werden, die alten Verrückten. Wir haben einige Kameras und Bewegungsmelder in unmittelbarer Nähe der Anlage und dort war bisher nichts zu erkennen.«

Speldor kannte sich mit den Niib nicht besonders gut aus und diese Information war ihm neu. Doch er hatte keinen Anlass, an den Worten des Mannes zu zweifeln. Es machte ihre Arbeit aber ungleich schwieriger.

»Ich bin Connelly«, sagte der Anzugträger schließlich und hielt Speldor die Hand hin, Begrüßung und Friedensangebot gleichzeitig. Speldor war nicht nachtragend. Er schlug ein, denn es galt, eine wichtige Aufgabe zu erledigen.

»Ich möchte alles an Plänen sehen, was sie haben.«

»Hier entlang. Wir gehen zu unserem kleinen Hauptquartier.«

Connelly führte sie durch einige verwinkelte Gänge, die nicht durch Wände, sondern durch fremdartig aussehende Maschinenblöcke gestaltet wurden. Er bemerkte die neugierigen Blicke seiner Besucher und sagte: »Bevor Sie fragen – nein, wir haben keine Ahnung, was das hier ist und wozu es diente.«

»Was haben Sie entdeckt? Irgendwas hier müssen Sie doch verstehen, sonst wäre die Aktion gar nicht operabel.«

»De facto nutzen wir nur eine winzige Ecke dieser Sektion und darin einen Quantencomputer, den wir ans Laufen bekommen haben. Er ist in mehrfacher Potenz leistungsfähiger als alles, was wir kennen, und steckt voller Software, von der unsere Experten nur einen Bruchteil entziffert haben. Und dieser Bruchteil reicht bereits, die Kontrolle über die Finanzwelt der Akte zu übernehmen.«

»Dann benötigen Sie mehr Leute«, murmelte Leda.

Connelly lachte nur, öffnete eine Tür und dann wussten sie alle, warum er das getan hatte.

Vor ihnen eröffnete sich ein saalartiger Bau und an endlosen Reihen mit Konsolen saßen gut einhundert Wesen aus aller Planeten Spezies, vertieft in ihre Arbeit.

»Das sind die besten Softwarespezialisten und Mathematiker, die wir für viel Geld haben engagieren können«, flüsterte Connelly und machte eine weit ausholende Bewegung. »Die Hälfte von denen glaubt, dass sie für ein offizielles Forschungsprojekt der Akte arbeiten. Die andere Hälfte besteht aus gesuchten Verbrechern, Hackern größtenteils. Jeder hat eine Scheinidentität bekommen und darf aus Geheimhaltungsgründen mit niemandem über seine Arbeit reden – und alle werden permanent abgehört.«

Er sah Leda an. »Wir brauchen nicht mehr Personal. Wir brauchen mehr Kapazität.« Er tippte sich an die Stirn. »Wir sind, um es auf den Punkt zu bringen, einfach zu dumm für diese Technologie. Die Niib mögen die größten Arschlöcher in der Geschichte dieser Galaxis gewesen sein …« Er seufzte. »… aber sie waren verdammt schlau.«

Leda sagte nichts. Sie wirkte beeindruckt, was nicht allzu häufig vorkam. Beeindruckend war auch, dass die vorwiegend männliche Belegschaft ihrer aller Ankunft zwar wahrnahm, der betonten, wenngleich gefälschten Weiblichkeit der Agentin aber kaum Aufmerksamkeit schenkte und sich stattdessen ganz auf ihre Arbeit konzentrierte.

»Sie haben sie gut unter Kontrolle«, stellte Speldor fest.

Connelly lächelte und für einen Moment war ein grausamer Zug um seine Mundwinkel zu erkennen.

»Drogen. Sie stehen aller unter Drogen, die aus ihnen kleine Autisten machen. Da viele von ihnen sowieso schon sehr introvertiert waren, haben wir oft nur bereits bestehende Anlagen verstärkt. Sie sind extrem auf ihre Tätigkeit fokussiert, ansonsten wird gegessen und geschlafen, manchmal müssen wir sie sogar dazu zwingen.«

»Das hat sicher Nebenwirkungen«, meinte Leda nun.

Connelly zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon? Sie tun ihre Arbeit, und ist einer durchgebrannt, wird er gehirngemolken und mit einem Scheck auf irgendeiner Randwelt abgesetzt. Wir versuchen aber, die Verlustrate möglichst niedrig zu halten. Es sind alles qualifizierte Fachkräfte, man sollte derartiges Menschenmaterial nicht vergeuden. Es ist schwer, Leute zu finden, die einen Zugang zur Niib-Mathematik und -Softwarearchitektur bekommen. Unsere eigenen KIs sind dagegen Schulkinder. Wir haben lange Entwicklungsarbeit geleistet, ehe wir überhaupt so weit waren.«

Leda nickte langsam.

»Sie haben Beobachtungskameras?«, wollte Rogers nun wissen.

»An allen Zugangspunkten. Meist sehen wir aber nicht viel weiter, wie gesagt.«

»Wie viele Wachleute?«

»Insgesamt 22, alles gut ausgebildete Kämpfer, die meisten ehemalige Militärs.«

Rogers warf Speldor einen Blick zu. »Das sollte eigentlich ausreichen.«

»Eigentlich«, wiederholte der Agent. »Unter der Voraussetzung, dass die Bodaren nicht noch ein Ass im Ärmel haben.« Er wandte sich wieder Connelly zu. »Die kennen sich besser mit Niib-Technologie aus als Sie, das ist doch so?«

»Das weiß ich nicht genau. Bisher sind sie uns ja nicht sonderlich aufgefallen, von der Einzelaktion eines Infiltrators einmal abgesehen. Sie wissen wohl, was passiert, wenn man diese oder jene Schaltung aktiviert, aber das ist möglicherweise nur überliefertes Wissen, oft unzusammenhängend, ohne echtes Verständnis. Auf Anordnung der Zentrale haben wir vor Kurzem zwei Bodaren gefangen und verhört, und ich denke, wir haben da einen realistischen Eindruck gewonnen.«

»Das war gefährlich.«

»In kalkulierbarem Rahmen. Wir haben ihr Verschwinden gut organisiert. Sie haben jedenfalls eine sehr oberflächliche Kenntnis, aber was sich dahinter wirklich verbirgt, das unermessliche Potenzial dieser Anlagen, das ahnen sie nicht einmal. Wir haben über einen sehr begrenzten Bereich – den Quantencomputer hier – umfassendere Informationen als alle Bodaren zusammen. Dass das immer noch nur ein Bruchteil dessen ist, was es zu erfahren gibt, spricht für die Komplexität im Denken und Tun der alten Niib. Hätten wir noch mehr Zeit und Leute oder würden wir die unterirdischen Anlagen den archäologischen Instituten öffnen, dann wüssten wir bald in allem mehr als die Bodaren. Aber wir sind derzeit die Einzigen, die hier Zugang haben.«

»Und das bleibt auch so«, stellte Speldor fest. Connelly nickte gleichmütig. Er verdiente hier ein Riesengeld, seinen Anteil an den umfassenden Finanzmanipulationen, die sie mithilfe der Niib-Software bereits begonnen hatten und die sie alle, Speldor eingeschlossen, sehr, sehr reich machen würden.

»Zeigen Sie mir die Monitore!«

Connelly führte sie in eine kleine Überwachungszentrale. Ein Mann in Uniform erhob sich, als sie eintraten, und salutierte lässig. Er war von humanoider Gestalt, aber eindeutig kein Mensch. Speldor versuchte, sich an seine Spezies zu erinnern, aber sie war zu obskur. Jedenfalls wirkte der Mann kräftig und war offenbar auch nicht mehr ganz der Jüngste.

»Das ist Captain Nokh, er kommandiert unsere kleine Truppe.«

»Sie sind Speldor.«

»Sie haben von mir gehört.«

»Connelly meinte, ich sollte Sie gegebenenfalls erschießen.«

»Das ist nett.«

»So ist er.«

Nokh blieb ungerührt. Es war klar, sollte Connelly den entsprechenden Befehl geben, würde er, ohne zu zögern, abdrücken.

Speldor nickte dem Mann zu. »Zeigen Sie mir, was Sie haben.«

Als sich Nokh umdrehte, um mit seinen Erläuterungen zu beginnen, machte Leda einen Schritt nach vorne und hatte plötzlich ihre Waffe in der Hand. Sie richtete sie in einer fließenden Bewegung auf den Captain, der erstarrte.

»Leda!«, rief Speldor verwirrt und griff gleichzeitig mit Rogers nach vorne, um die Agentin von ihrem Tun abzuhalten. »Was …?«

Dann schoss sie.








Kapitel 17
Carol Myas war Frühaufsteherin, was hilfreich war, wenn man die höchste politische Repräsentantin der Galaktischen Akte war – und viele andere diese Angewohnheit nicht teilten. Es erlaubte einem, zeitig im Büro zu sein und sich der endlosen Kette an teilweise nervtötenden Aufgaben zu widmen, die mit ihrem Amt nun einmal verbunden waren. Nicht immer ging es um weltbewegende Dinge. Keine Präsidentin konnte sich allzu sehr dem Mikromanagement hingeben, aber letztlich gab es doch mehr als genug Angelegenheiten, die ihrer Aufmerksamkeit nahegebracht werden mussten. Glücklicherweise musste sie sich dabei nicht nur auf ihren Stab verlassen, dessen Urteil darin, was nun wichtig und was weniger dringend war, nicht immer zuverlässig genug war. Grant hatte den Überblick über viele Dinge und kannte die Prioritäten der Präsidentin. Darüber hinaus verfügte er über ein feines politisches Gespür und wusste auch, was Carol Myas wissen sollte, dem Stab aber nicht relevant genug erschien. Und so unterzog sich Myas jeden Morgen um 6:00 Uhr zwei Briefings – einem, eine halbe Stunde, durch ihren persönlichen Referenten, der zusammenfasste, was die Nachtschicht so sortiert hatte und was sonst noch auf der Tagesordnung stand. Und danach, meist etwas länger, einem sehr meditativ wirkenden zweiten mit Grant. Für den Beobachter wirkte es, als würde sie schlafend in ihrem Sessel hocken und sich entspannen. Tatsächlich war sie dann in eine hochgradig konzentrierte und komplexe Interaktion mit ihrem Symbionten verstrickt, die ein höheres Maß an Informationsdichte vermittelte, als sie der Referent jemals präsentieren konnte. Ihre Mitarbeiter hüteten sich, sie während dieser Zeit anzusprechen. Nur absolute Notfälle durchdrangen den energetischen Privatsphärenschirm, der sich dann um ihr Büro legte. Es kam sehr selten vor, dass jemand ihr zweites Briefing stören musste.

Auch heute unterbrach sie niemand.

»Die Sache am Habitat entwickelt sich nicht so gut«, informierte Grant sie an diesem Morgen und tat damit etwas, was er zuletzt gleich  mehrmals hinausgeschoben hatte. Die Reaktion der Präsidentin war ruhig, sie hatte in ihrem Leben zahlreiche Katastrophen erlebt und konnte einiges ertragen. Allerdings hatte sie ein Gespür dafür entwickelt, wann Grant zum Understatement neigte, und die Art ihrer emotionalen Reaktion, obzwar sorgsam unter Kontrolle, zeigte ihm, dass sie es gemerkt hatte.

»Erkläre mir das«, dachte sie in völliger Gelassenheit.

»Mein Team hat die Spur Daxxels verloren. Und wir stellen fest, dass die Verschwörung tiefer in die Machtstruktur der Akte involviert ist als vermutet. Ich habe an einigen Fronten Schwierigkeiten.«

»Schwierigkeiten?« Immer noch ganz ruhig. Bis die Präsidentin sich aufregte, musste es zu mehr kommen. Grant wusste, dass er da noch einiges in petto hatte.

»Die Leute bei der Finanzaufsicht zeigen sich wenig motiviert, meine Anstöße bezüglich gewisser Untersuchungen ernst zu nehmen. Ich kann mir das nur so erklären, dass einige von ihnen mit den Manipulatoren unter einer Decke stecken.«

Da wurde Carol wach. Die mentalen Spikes, die Grant in seiner symbiotischen Funktion deutlich wahrnahm, schossen nach oben.

»Das wäre schlimm. Sollte ich mit dem Finanzminister reden?«

Grant schwieg. Die Spikes tanzten, als Carol Myas ihre Schlüsse zog.

»Grant?«

»Ich …«

»Grant. Willst du damit andeuten, dass er auch drinstecken könnte? Er ist seit zehn Jahren mein politischer Weggefährte, ich habe mich immer auf ihn verlassen können. Shit, er hat das eine oder andere Mal meinen hübschen Arsch gerettet. Grant! Sag, dass ich hier völlig danebenliege!«

»Es gibt … Diskrepanzen.«

Der Tanz ging weiter. Jetzt regte sie sich richtig auf. Von außen wurde es dadurch erkennbar, dass sie etwas schneller atmete und ihre Hände unruhig wurden.

»Grant! Muss ich dir wirklich heute alle Würmer einzeln aus der Nase ziehen? Bedenke bitte, dass ich nur noch einige Jahrzehnte zu leben habe! Lass uns die Probleme angehen, bevor du mein Gehirn aufgefressen hast!«

Der Symbiont signalisierte ein neuronales Seufzen. Er schätzte Myas’ pragmatischen Umgang mit ihrem biologischen Ende, aber dass sie diesen immer wieder nutzte, um seine angeborene Vorsicht auszuhebeln und zu klaren Worten zu drängen, widerstrebte ihm.

»Ich habe die privaten Geldtransfers der Minister untersucht, diskret natürlich.«

»Meine auch? Diskret?«

»Ja.«

»Ist meine Bestellung anthirischer Schurwolle endlich auf dem Weg?«

»Sie sollte morgen eintreffen.«

»Gut. Der Winter kommt. Was hast du herausgefunden?«

»So einiges, wie immer, wenn man sich mal gründlicher umsieht als sonst. Jedenfalls habe ich bei zwei Kollegen Hinweise darauf, dass sie weitaus wohlhabender sind, als sie offiziell deklariert haben, und über Konten bei Instituten verfügen, deren Reputation nicht die allerbeste ist.«

Carol stieß ein Schnauben aus, das ihrer Verachtung über die Entdeckungen ihres implantierten Faktotums Ausdruck geben sollte. Grant aber spürte, dass die Hälfte davon nur Schauspielerei war.

»Das ist alles? Ich habe auch Dinge getan, über deren Reputation wir uns streiten können.«

»Die Nutzung von virtuellen Sexsimulationen ist mittlerweile gesellschaftlich anerkannt, Carol«, belehrte Grant sie gelassen. »Das beinhaltet auch Fantasien, in denen du vom meranischen Kalifen mal richtig genommen wirst.«

»Ich bin die Präsidentin. So was könnte durchaus missverstanden werden, wenn es herauskommt.«

»Von mir erfährt niemand etwas.«

»Was tun wir also jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe zwei Karten auf der Hand, kann sie aber nicht spielen.«

»Was ist mit Daxxel?«

»Er ist sicher sehr motiviert, wenn ich sein Psychogramm richtig gedeutet habe. Ich habe ihn dermaßen deutlich darauf hingewiesen, dass er die Finger von der Sache lassen soll, dass er sich mit Elan draufgestürzt hat, wie gewünscht. Nur habe ich seinen Elan sowie die Komplexität der Umstände etwas unterschätzt. Ich habe jeden Kontakt zu ihm verloren. Die Leute meiner Abteilung suchen ihn, aber auch zu ihnen habe ich keinen Kontakt mehr. Zwei Karten, beide nicht unter meiner Kontrolle. Da ist irgendwas gründlich aus dem Ruder gelaufen. Die Sache ist größer, als wir dachten, Carol.«

»Größer, als du dachtest.«

»Das ist nur ein semantischer Unterschied, wie du weißt.«

»Speldor und Daxxel sind keine Dummköpfe.«

»Vergessen wir Zant nicht. Sie kennt Typen wie Speldor und weiß, wie man mit ihnen redet.«

»Worüber machen wir uns also Sorgen?«

»Ich brauche handfeste Informationen. Das wahre Ausmaß der Verschwörung erfahren wir nur, wenn wir das Niib-Zentrum ausheben. Wir wissen jetzt wahrscheinlich, wo genau es ist, wenn sich Daxxel melden sollte, aber solange niemand mit mir redet, kann ich nichts weiter veranlassen, außer weitere Kräfte zu alarmieren. Nur, wenn ich das mache, wird die Gegenseite aufmerksam und könnte eigene Aktivitäten entfalten.« Grant machte eine Kunstpause. »Das Problem ist, dass unsere Gegner über viel Macht verfügen. Sie haben Geld. Sehr viele mächtige Persönlichkeiten beteiligen sich an der Kabale. Sie können … Ich will ehrlich sein, ich habe diese Leute wohl unterschätzt. Ich habe bisher nur am Zipfel der Tischdecke gezogen. Ich weiß nicht, was noch alles herunterfallen könnte.«

»Sie könnten mich stürzen.«

Grant seufzte.

»Ja. Wenn wir jetzt nicht schnell handeln können, dann ja.«

Carol Myas schwieg und starrte weiter ins Leere. Grant wusste es besser, als sie in diesen Momenten zu stören. Die Präsidentin besaß einen scharfen Verstand und wusste, wie man mit ihm umging. Sie benötigte für ihre Denkprozesse nur ein wenig länger als Grant und sie bestand auf einer gewissen Gründlichkeit. Der Minister vertrieb sich die Zeit damit, eingehende Berichte zu sichten. Nichts darunter, was ihn beruhigte. Er befasste sich mit dieser Sache seit langer Zeit und erst kürzlich hatten sie genug Informationen gesammelt, um zu wagen, eine führerlose Rakete namens Casimir Daxxel in die ungefähre Richtung des Problems abzufeuern, um das Wespennest auszuscheuchen. Dass gleichzeitig die Bodaren stärker in die Sachen involviert wurden und es zu einem Mord kommen würde – das war nicht geplant gewesen.

Grant seufzte. Wenn man immer nur alles planen könnte.

»Ich höre dich, wenn du das machst«, dachte Myas. »Dieses Geseufze in meinem Kopf. Es nervt.«

»Tut mir leid.«

»Aber ich verstehe den Anlass.«

»Hast du eine Idee?«

»Nein, Grant. Ich treffe in einer Stunde den meranischen Botschafter, um die Sache im Geronimo-System irgendwie zu bereinigen, ehe uns die Scheiße ins Gesicht fliegt. Das hier ist deine Spielwiese, du musst das regeln. Ich sehe nicht, dass du mehr tun kannst, als weitere Einheiten zum Habitat zu schicken – diskret und in überschaubarem Umfang – und die Augen offen zu halten. Solange du keinen Kontakt hast, musst du warten, bis jemand mit dir redet.«

Myas lachte. »Das bist du nicht gewohnt, oder, mein Freund?«

»Bin ich nicht«, gab er ohne Kränkung zu.

»Es ist das Schicksal profaner Menschen, sich an diesen Umstand gewöhnen zu müssen.«

»Du bist kein profaner Mensch, Carol.«

Sie lachte erneut. »Das sagst du nur, weil du in meinem Kopf sitzt und niemals zugeben würdest, einen langweiligen Wirt akzeptiert zu haben.«

»Du weißt, dass das nicht stimmt.«

»Was ich weiß, verehrter Minister, ist, dass da draußen in einer Stunde ein extrem wütender und leicht reizbarer Diplomat hockt, der nichts lieber täte, als den lange erwarteten Krieg mit der Akte ausbrechen zu lassen, weil wir uns um ein paar Gesteinsbrocken am Arsch der Galaxis streiten. Und ich weiß, dass ich darauf keine Lust habe. Daher weiß ich auch, dass du dich um diese Sache kümmerst. Wenn zu diesem Zwecke ein paar Leute aus meinem Kabinett hopsgehen, dann sei es so. Dies ist kein Streichelzoo. Darüber wüsste ich dann aber gerne vorher Bescheid, Grant.«

»Ich halte dich auf dem Laufenden.«

»Davon gehe ich aus.«

»Sonst noch etwas, das du wissen möchtest?«

Myas schüttelte sacht den Kopf. »Ich möchte mir jetzt eine Karte des Geronimo-Systems anschauen und mir über Gesteinsbrocken Gedanken machen.«

Grant gab ihr, was sie wollte.








Kapitel 18
»Wir werden niemanden angreifen. Ich möchte nur Daten, dann verschwinden wir von hier.«

Daxxel lehnte an der Wand in der dunklen Ecke, die sie sich für ihre Besprechung ausgesucht hatten. Hardan und die Bodaren sahen ihn erwartungsvoll an und schienen über den Vorschlag Daxxels recht erleichtert zu sein. Der Terraner nickte sich selbst zur Bekräftigung zu.

»Wir sind keine Kämpfer, wir sind alles Zivilisten.«

Zant räusperte sich leise. Daxxel warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. Sie hob die kleine Stabwaffe, die sie Daxxel abgenommen hatte. Die Bodaren hatten es nicht weiter kommentiert, als sie diese in den Gürtel ihres Anzugs steckte, aber sie war ihnen sicher nicht entgangen.

»Fast alle. Die Verschwörer werden Sicherheitsmaßnahmen ergriffen haben. Ich vermute, wir können keine magischen Anlagen der Niib aktivieren, die das Problem mit einem Streich lösen.«

Hardan schüttelte den Kopf. »Es gibt keine zentrale Energieversorgung. Sowohl der kleine Stützpunkt, den wir im Tempel unterhalten, wie auch das … Rechenzentrum unserer Gegner sind aktiviert worden, nachdem Energieversorger hergebracht und verbunden worden sind. Niib-Technologie ist sehr haltbar und langlebig, aber die Kraftwerke sind so tot, wie man es sich nur vorstellen könnte. Selbst wenn wir Energie hätten: Unser Wissen von der hier verbauten Technik ist oberflächlich, basiert auf Überlieferungen und enthält Lücken. Das Risiko wäre zu groß, dass wir uns selbst umbringen. Es gibt einige bestimmte Einrichtungen, die auf einer anderen Basis funktionieren – sie scheinen keine Energie zu benötigen, aber es sind in jedem Falle keine Anlagen, die militärisch nutzbar wären. Früher gab es sicher ein automatisches Wachsystem.«

»Das scheint unsere Freunde nicht zu stören«, murmelte Zant. »Sie haben Energie für ihre Zwecke, und damit sind sie gegenüber uns im Vorteil.«

»Sie haben nur eine Rechenanlage aktiviert«, erklärte Hardan. »Aber wie ich bereits versucht habe zu verdeutlichen, ist das gefährlich genug.«

»Ja, richtig. Die Niib könnten zurückkehren.« Der leichte Anflug von Sarkasmus in Zants Stimme war nur schwer zu überhören, doch Hardan hatte es längst aufgegeben, dagegen anzuargumentieren.

»Es ist gut, dass wir nicht kämpfen«, sagte der Bodare nun wieder an Daxxel gewandt. »Ich bin erleichtert.«

»Nicht zu voreilig sein«, sagte Zant. »Nicht zu voreilig sein.«

»Wir müssen Beweise sammeln«, bekräftigte Daxxel. »Beweise für die Machenschaften. Namen, Institutionen, Konten. Wahrscheinlich doch das, was ihr Agent hatte herausfinden können. Damit müssen – Hardan, müssen! – wir dann zu den zuständigen Stellen gehen. Wir werden den Sumpf nicht alleine austrocknen können. Sie müssen ein wenig mehr Vertrauen in die Außenwelt entwickeln, Hardan.«

Hardan wirkte nicht überzeugt.

»Das fällt mir schwer. Da draußen irgendwo lauern die Niib und warten auf ihre Gelegenheit. Die Außenwelt, wie Sie es nennen, enthält für uns Bodaren vorwiegend Angst und Schrecken.«

Daxxel seufzte.

»Ihre kollektive Paranoia in Ehren, aber wenn wir nicht tun, was ich vorschlage, werden wir nichts gegen die Verschwörer ausrichten können … und sollten Sie recht haben, werden wir Ihre mythischen Niib damit erst recht herbeirufen, wenn niemand diesen Machenschaften ein baldiges Ende bereitet, oder?«

Es fiel Hardan sichtlich schwer, sich mit diesem Gedanken zu befassen, obgleich sie doch alles bereits mehrfach diskutiert hatten. Daxxel hatte den Eindruck, als fühle sich der Bodare von den Umständen in die Ecke gedrängt und habe nur noch die Wahl zwischen Pest und Cholera. Keine schöne Situation, das wollte der Terraner gerne zugeben. Aber Hardan musste sich entscheiden und dann voll hinter dieser Entscheidung stehen.

»Gibt es eine Möglichkeit, einen unerkannten Datentransfer von hier zu initiieren?«, fragte Zant. Die Frage lenkte Hardan von grundsätzlicheren Überlegungen ab.

»Unerkannt? Nein. Die Verschwörer haben ihr Netz gut abgesichert. Deswegen haben sie am Ende auch unseren Agenten verfolgen und erledigen können. Aber es gibt eine Möglichkeit, Daten abzuzapfen – und dabei erkannt zu werden. Niib-Netzwerke funktionieren anders als die gemeinhin in der Akte gebräuchliche Technologie. Es gibt keine einzeln stehenden Rechenanlagen, die mit physischen oder energetischen Verbindungen konnektiert sind. Die Niib benutzten eine sehr weit entwickelte Form von Quantencomputern, deren Prozessorkapazität in ihre Gebäude integriert war. Wenn man so will, war jede Wand, jede fest eingebaute Maschine, jede Sitzgelegenheit ein Teil des Prozessors. Auf dieser Basis wurde endlose Redundanz ermöglicht und nur die vollständige Vernichtung ganzer Welten oder Stationen führte zum Abbruch der Datenkalkulation.«

»Auf dieser Basis müssen die Niib grandiose KIs erschaffen haben«, warf Zant ein. »Diese könnten noch aktiv sein oder durch die Manipulationen erweckt werden, oder?«

Hardan schüttelte den Kopf.

»Soweit wir es wissen, hatten die Niib eine große Furcht vor künstlicher Intelligenz. KIs waren für sie eine Bedrohung ihrer Macht, eine Spezies mehr, die ihrer Kontrolle eines Tages entgleiten mochte. Keine ihrer Maschinen war so programmiert, dass sie einen der sieben Turing-Tests hätte bestehen können. Da die Niib über einen überragenden und vollständig genutzten Intellekt verfügten, konnten sie dieses Defizit immer kompensieren. Es war nie der entscheidende Vorteil konkurrierender Völker, über KIs zu verfügen. Es besteht eher die aktuelle Gefahr, dass die Verschwörer auf der Basis der Niib-Technologie eine eigene KI installieren. Dafür gab es zwar bisher keine Anzeichen, aber wenn sie dies tun sollten … nun, sie wäre sehr, sehr mächtig. Und obgleich ich nicht ganz so paranoid wie die Niib klingen möchte: Sie wäre unkalkulierbar, im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Und damit in den falschen Händen, ohne die ethischen Failsafes, eine gigantische Gefahr«, vervollständigte Daxxel den Gedanken.

»Die Gefahr, dass die Niib zurückkehren, ist ungleich größer«, beharrte Hardan. »Keine KI kann jemals so gefährlich sein wie eine kollektive Geistesanstrengung der Niib – und die damit verbundene kollektive Bosheit.«

Daxxel und Zant blinzelten sich zu, sagten aber nichts. Die Soldatin bemühte sich vielmehr, das Gespräch wieder zum Kern der Sache zurückzuführen, und machte eine allumfassende Handbewegung.

»Das alles hier ist also ein einziger Prozessor?«

»Oder mehrere, direkt miteinander verbunden. Die Unterschiede dürften rasch verwischen.«

»Das heißt, auch diese tote, staubige Ecke ist theoretisch mit dem aktiven Quantencomputer unserer Gegner zu verbinden.«

»Auch praktisch. Wir benötigen nur eine Energiequelle. Aber wie gesagt: Unerkannt bleibt diese Intrusion nicht. Die Sicherheitsprotokolle können uns nicht aufhalten – wir sind ja bereits im System drin –, aber wir werden sofort Alarmglocken erklingen lassen und unser Aufenthaltsort ließe sich auch relativ leicht herausfinden.«

»Was können wir tun?«, fragte Daxxel mit einer gewissen Hilflosigkeit in der Stimme. »Wir müssen einen Fluchtplan entwickeln.«

»Wir wissen nicht einmal genau, was für Machtmittel die Verschwörer haben«, gab Zant zu bedenken. »Wie viele Leute unter Waffen? Welche Waffen? Transportmittel?«

»Transportmittel …«, echote Hardan und sah plötzlich sehr gedankenverloren drein. Er sprach einen seiner Begleiter an, in ihrer eigenen Sprache, schnelle, abgehackt wirkende Laute, die wie Maschinengewehrfeuer klangen. Es entbrannte eine schnelle, eruptive Diskussion. Daxxel hatte den Eindruck, dass hier in kürzester Zeit eine erhebliche Menge an Informationen ausgetauscht wurde, mehr als in einer länglichen Diskussion im intergalaktischen Standard. Er wartete geduldig ab, was ihm umso leichterfiel, da nach etwas mehr als einer Minute offenbar eine Übereinkunft erzielt worden war.

»Es gibt da etwas, das uns helfen könnte, wenn die Not sehr groß ist. Ich möchte nicht dazu raten, aber Sie beide sollten es wissen«, sagte er dann. Er zögerte, und das gab Daxxel zu denken. Seine Sorge wurde dadurch vergrößert, dass die Droge, die ihn sehr, sehr glücklich gemacht hatte, in ihrer Wirkung nachließ und er sich der Wände, der Decke und seiner Einbildung lauernder Gesteinsmassen über sich wieder stärker bewusst wurde.

»Heraus damit«, forderte er den Bodaren auf.

»Die Niib hatten neben den konventionellen Fahrstühlen eine zweite Möglichkeit des schnellen Transports in ihren unterirdischen Anlagen. Sie gehört zu den Einrichtungen, die aus uns unerfindlichen Gründen keine aktive Energieversorgung benötigen und noch weitgehend intakt sind.« Die Art und Weise, wie Hardan das Wort »schnellen« betonte, war nicht dazu geeignet, Daxxels Sorgen zu beseitigen.

»Die aber trotzdem niemand benutzt«, sagte Zant trocken, die mal wieder schnell geschaltet hatte.

»Richtig. Wir benutzen sie nicht und unsere Freunde hier haben sie auch noch nicht angerührt, obgleich sie sicher von ihrer Existenz wissen. Sie ist kein Geheimnis und die von ihnen kontrollierte Rechnereinheit wird offene Daten zu diesem Thema haben. Ich halte diese Leute für gründlich genug, dass sie sich damit befasst haben.«

»Was wird ihr Grund gewesen sein, diese Bewegungsmethode ignoriert zu haben?«, stellte Zant die entscheidende Frage.

Hardan seufzte. »Nicht-Niib haben Probleme damit. Sie … werden psychisch und physisch stark beansprucht. Wir Bodaren haben diese Methode ein paarmal ausprobiert und fanden das Erlebnis außerordentlich … verstörend. Keiner hat das freiwillig ein zweites Mal gemacht.«

Er wies auf die gegenüberliegende Wand. »Sehen Sie diese Einbuchtung? Den kleinen Griff daneben, sehr unscheinbar?«

»Ja.« Zant beugte sich nach vorne. »Man muss schon genau hinschauen. Hebt sich auch farblich kaum ab.«

»Wenn Sie Ihre Hand hineinstecken, wird sie abgetrennt.«

Zant schaute Hardan mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Ah. Das ist … verstörend, ja.«

Daxxel hielt das für eine leichte Untertreibung, mischte sich aber nicht ein.

»Danach wird Ihr Körper entmaterialisiert und in energetischer Form an einen Gegenpol transportiert. Dort wird Ihre Hand wieder angenäht, sozusagen. Es ist eher eine molekulare Verschmelzung, die ohne äußere Spuren vollzogen wird. Das dauert nicht lange und Sie merken nicht viel davon, denn Sie werden schreien, weil Sie sich an die entsetzlichen Albträume erinnern, die Sie während der Reise hatten.«

Zant und Daxxel wechselten einen vielsagenden Blick.

»Die wie lange dauert?«

»Objektive Zeit? Keine Sekunde. Subjektiv? Unterschiedlich. Stunden. Tage. Monate. Wir wissen es nicht. Wir benutzen diese Anlage nicht und es fehlt an technischen Aufzeichnungen. Es ist klar, dass diese Methode nur von den Niib selbst genutzt wurde, nicht von uns, ihren treuen Dienern. Man kann sie aber relativ leicht steuern, fast intuitiv. Sie scheint auf eine unerklärliche Weise zu erfassen, wo Sie hinwollen, und man taucht bei einer Empfangsstation ganz in der Nähe auf. Es ist verwirrend. Und traumatisierend.«

»Wollen Sie damit sagen, dass die Niib große Freude daran empfunden haben, sich selbst großen Schmerz zuzufügen?«, fragte Zant mit bleichem Gesicht.

Hardan nickte gelassen. »Verstehen Sie jetzt, warum wir so viel Angst haben, dass sie zurückkehren? Was haben die Niib jenen angetan, die sie beherrschten, wenn sie bereit waren, sich dies selbst anzutun? Was … was haben sie damals mit unseren Vorfahren angestellt?«

Ein Zittern schien Hardan zu durchfahren. Er sah jetzt sehr elend aus. Daxxel fühlte ein starkes Mitgefühl in sich aufsteigen, vermischt mit seiner eigenen Angst und genug Selbstmitleid für eine ganze Kompanie.

»Schneller Transport, ja?«, fragte Zant.

»Es gibt eine Empfangsstation im Tempel nahe an der Oberfläche, in der Nähe unserer Landekapsel.«

»Die kann wieder starten?«

Hardan lächelte das dünne Bodarenlächeln.

»Unsere kann es.«

»Wir machen das nur im Notfall, oder?«, fragte Daxxel.

»Das liegt in unser aller Interesse. Aber ich fand, dass Sie beide es wissen sollten.«

Zant sah Daxxel an, der ihrem Blick auswich. Er konnte sich nicht vorstellen … er wollte es sich nicht vorstellen … er hatte jetzt diese starke Angst, vermischt mit seiner anwachsenden Klaustrophobie, und beides rang um seinen Verstand. Daxxel wischte sich Tränen aus den Augen und griff verzweifelt nach seinem Verstand. Das war alles … er musste hier raus … aber nicht so, nicht so …

Er fühlte den Injektor an seiner Schulter.

Etwas spülte seine Sorgen und Ängste davon.

Daxxel lächelte und gluckste fröhlich.

»So machen wir es«, sagte er lachend und drückte Hardan an sich. »Hand abhacken! Einfach super!«








Kapitel 19
Sie war richtig gut, sie war verdammt schnell und Speldor hatte sie ganz gehörig unterschätzt – und das gleich in mehrfacher Hinsicht, was die Enttäuschung, die er über sich selbst empfand, gleich noch potenzierte. Er hockte neben Rogers hinter einer Konsole und sah vor sich die Leiche Connellys. Er war das zweite Opfer nach Captain Nokh gewesen und der Schuss hatte so exakt gesessen, wie er es von einer Agentin erwartet hatte, die mit ihm zusammenarbeitete. Letztere Tatsache hatte seine eigenen Reaktionen unbillig verlangsamt – er war offensichtlich nicht skrupellos genug für diese Situation – und Leda hatte eine Deckung gefunden, ehe Speldor und Rogers ihre inneren Widerstände überwunden und ihre eigenen Waffen gezogen hatten.

Die Konsoleros waren alle schreiend davongerannt. Zwei lagen immer noch wimmernd am Boden, wo sie gestolpert und überrannt worden waren. Ihnen konnte er jetzt nicht helfen. Zwei Wachmänner, die durch einen anderen Eingang in die Halle gestürmt waren, hatte Leda gezielt erledigt und seitdem krochen Soldaten auf den Bäuchen über den Boden, um eigene Positionen hinter Konsolen einzunehmen. Leda schoss gezielt und wechselte in der großen Halle selbst immer wieder ihre Position. Sie war nicht dumm. Ihre Situation mochte letztendlich aussichtslos sein – die Wachmannschaft war geistesgegenwärtig genug gewesen, alle Zugänge zu versiegeln –, aber es gehörte nicht zu ihrem Naturell, einfach aufzugeben. Dafür wiederum kannte Speldor sie gut genug.

Er starrte auf den ausgestreckten Körper Connellys. Von hier konnte er das schmerzverzerrte Gesicht mit den entsetzt aufgerissenen Augen gut erkennen. Da hatte der Mann mit seiner übertriebenen Vorsicht tatsächlich recht behalten. Speldor erkannte, dass er nicht nur hier einen Fehler gemacht hatte, nicht hier und jetzt, sondern irgendwann vorher, vor längerer Zeit, denn dass mit Ledas Loyalität etwas nicht zum Besten stand, hätte er vorher herausfinden müssen.

Nein, korrigierte er sich in Gedanken. Ledas Loyalität war einwandfrei. Sie hatte sie einfach nicht geändert, als Speldor und Rogers sich bereit erklärt hatten, das Geld der Kabale zu nehmen. Sie hatte es eingesteckt und war dann sofort zu …

Grant wahrscheinlich. Aber warum würde Grant sie dann trotzdem als Team Daxxel hinterherschicken, wenn er wusste, welch eigentliche Absicht Speldor und Rogers damit verfolgen mussten?

Natürlich.

Um auf jeden Fall herauszufinden, wo sich das geheime Versteck auf dem Planeten befand. Der Preis war groß genug, um ein Leben zu opfern – oder auch mehrere. Speldor machte sich über die Moralität Grants keine Illusionen. Die ethischen Maßstäbe des Symbionten waren anpassungsfähig. Geleeklumpen im Gehirn der Präsidentin oder nicht, er war ein Machtpolitiker.

Mehr musste man nicht wissen.

Und Leda war keine Politikerin – und sie war offensichtlich nicht einmal bestechlich, sondern ein braves, loyales Mädchen.

Er stieß ein verächtliches Schnauben aus, das dazu führte, dass Rogers ihm einen fragenden Blick zuwarf, den er natürlich ignorierte.

Speldor hasste brave, loyale Mädchen – vor allem wenn sie so gute Schützen waren und drohten, ihre ganze Operation in Misskredit zu bringen. Warum nur hatte sie sich entschlossen, einfach zu schießen anzufangen? Es hätte doch gereicht, als Maulwurf …

Oder wollte sie etwa …

Speldor wäre beinahe aufgestanden, als diese Idee durch seinen Kopf schoss. Er winkte Rogers und den Wachsoldaten. Sie hielten immer wieder mit sporadischen Schüssen Leda in Deckung, irgendwo da drüben im Meer der Konsolen. Keiner wollte ernsthafte Zerstörungen anrichten. Die Anlagen hier waren zu wertvoll – und niemand wusste, ob die Niib für den Fall einer solchen Beschädigung nicht sehr unangenehme Verteidigungseinrichtungen installiert hatten, hier, wo alles wieder mit Energie versorgt worden war. Bisher hatte man davon nichts bemerkt, aber bisher war auch noch nie etwas beschädigt worden, zumindest nicht ernsthaft.

Speldor robbte los, blieb hinter den Konsolen, unentdeckbar für Ledas scharfe Augen. Er rutschte auf dem Boden bis zum Hauptterminal, von dem aus nicht nur die verschiedenen Konsolen überwacht, sondern im Zweifelsfall auch gesteuert werden konnten, und hier wurden die Berechnungen zusammengeführt, die die umfassenden Finanzspekulationen der Verschwörer so erfolgreich gemacht hatten.

Speldor zog sich hoch, warf einen Blick über die Anzeigen. Er schüttelte den Kopf. Natürlich. Das war zu erwarten gewesen. Die Energieanzeige blinkte hektisch. Jemand hatte sich von außen Zugriff auf die beiden großen Batterien verschafft, die den unterirdischen Komplex hier mit Elektrizität versorgten. Und dort …

»Verdammt!«, zischte Speldor. Er war Soldat, kein Hacker. Er kannte sich mit Computern so einigermaßen aus, wusste die Kniffe und Tricks der KI-Kommunikation meist zu seinen Gunsten einzusetzen, aber er war kein echter Experte in diesen Dingen. Er war ein Soldat und ein Agent. Er besaß viele Fähigkeiten und Kenntnisse, war aber in nichts gut genug, um einem echten Experten das Wasser reichen zu können. Und einen Quantencomputer der Niib zu bedienen, dafür musste man schon Bescheid wissen.

Jemand, der Bescheid wusste, zapfte die Datenbänke an.

Es konnte sich nur um Daxxel und seine Bodarenbande handeln. Leda konnte nicht mit ihnen in Kontakt stehen, aber sie verschaffte ihnen Zeit, gewollt oder ungewollt, das Beste, was sie tun konnte, um ein in ihren Augen großes Unheil abzuwenden.

Ein loyales, braves und unsäglich dummes Mädchen.

Doch jetzt geschah das, was Speldor auf jeden Fall zu verhindern hatte. Er schaute auf ein Diagramm und ahnte, dass es ihm einen Hinweis darauf gab, wo sich seine Gegner eingeloggt hatten. Er winkte einem Wachmann, der sich sofort zu ihm gesellte, das Gesicht durch einen Helm vollständig verborgen.

»Können Sie damit etwas anfangen?«, fragte Speldor und wies auf das Diagramm. »Wissen Sie, wo das ist?«

Ein Nicken.

Speldor grinste freudlos.

Schön, dass auch mal etwas klappte.

»Ich will da hin. Mit einigen Ihrer Männer.«

Der Wachmann nickte erneut, sagte dann: »Was ist mit der Irren?«

»Halten Sie sie unter Kontrolle. Kein unnötiges Risiko eingehen. Es gibt jetzt etwas Wichtigeres zu erledigen.«

Speldor wartete nicht auf seine Bestätigung. Er robbte weiter in Richtung Ausgang. Die Tür war offen und führte in einen Nebenraum, in dem die Konsoleros apathisch zusammenhockten, ihre Blicke mitunter so leer, dass sich Speldor fragen musste, wie stark die Drogen wirklich waren, die Connelly diesen Leuten verabreicht hatte. Jedenfalls machten diese sie sehr fügsam, keiner sprach, alle saßen nur so da, obgleich nur einen Raum weiter immer wieder Schüsse durch die Luft peitschten, die kaum zu überhören waren. Einige bewegten ihre Finger in der Luft, als würden sie noch an der Arbeit sitzen, und ihre Augen suchten die Daten, deren Strom nunmehr versiegt war.

Speldor erhob sich. Der Wachsoldat war ihm gefolgt und öffnete nun seinen Helm. Ein kantiges Gesicht, glatt geschoren, kam zum Vorschein. Den Blick kannte Speldor. Der Soldat war ein Söldner, der personifizierte Zynismus und er würde seinen Befehlen folgen, solange seine individuelle Güterabwägung das für richtig hielt.

»Sergeant Etkin«, stellte sich der Mann vor. »Ich habe jetzt das Kommando.«

»Etkin, ich brauche Männer, wie gesagt.«

»Acht gebe ich Ihnen mit. Ich muss diese Verrückte unter Kontrolle halten.«

»Dafür brauchen Sie keine Armee.«

»Das entscheide ich.«

Speldor machte einen Schritt auf den Mann zu. Er hatte einfach genug von Arroganz und Inkompetenz.

»Ich habe eine viel größere Gefahr zu bekämpfen als eine Renegatin«, zischte er.

Etkin wirkte völlig unbeeindruckt, er war ganz offensichtlich aus dem gleichen Holz geschnitzt wie sein jüngst verstorbener Vorgesetzter. Er begegnete Speldors Blick mit professioneller Gelassenheit.

»Soweit ich weiß, ist sie die einzige akute Gefahr, und wenn ich das richtig sehe, haben Sie sie mitgebracht. Connellys Misstrauen war berechtigt und mein Kommandant ist tot. Erzählen Sie mir nichts über Gefahren, Mann, und beanspruchen Sie meine Geduld nicht zu sehr. Kann sein, dass es Ihnen schwerfällt, das zuzugeben, aber entweder Sie haben furchtbar Scheiße gebaut oder Sie sind auch ein Verräter und warten nur auf eine Gelegenheit, an einem anderen Ort zuzuschlagen.« Etkin spuckte zu Boden. »Ich gebe Ihnen acht Männer und befehle ihnen, Sie ganz genau im Auge zu behalten und über den Haufen zu schießen, sobald ihnen etwas schräg vorkommt. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

Speldor lag zumindest eine deutliche Erwiderung auf der Zunge, doch er schluckte sie hinunter. Er musste zugeben, dass er Etkin verstand. Er würde an seiner Stelle ähnlich handeln. Wenn er sich wehrte, machte er die Sache nur noch schlimmer. Und die Zeit lief ihm davon. Er konnte sich jetzt nicht auf langwierige Diskussionen einlassen.

»Gut. Gehen wir.«

Der Sergeant nickte und wies ihm den Weg.

»Hier entlang.«

Aus dem Nichts tauchten Bewaffnete auf, die sich zu ihnen gesellten. Etkin hatte seinen Helm geschlossen. Speldor fühlte sich beinahe nackt ohne Rüstung, allerdings wusste er, dass diese einen gut gezielten Schuss auch nicht abhalten konnte. Er ging davon aus, dass außer Josefine Zant niemand zu einem solchen Schuss in der Lage sein würde, und bis jetzt war noch nicht einmal bekannt, ob sie überhaupt wirkungsvoll bewaffnet war.

Die Bodaren …

Speldor konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen.

Die konnte er als Scouts ernst nehmen, als Leute, die sich hier auskannten. Aber als Kämpfer waren sie nach allem, was bekannt war, völlig uninteressant. Und sein Chef kannte sich mit den Bodaren gut aus, soweit er dem Briefing hatte entnehmen können. Er hatte dort nichts darüber gelesen, dass sie wirkungsvolle militärische Fähigkeiten besaßen.

»Wen suchen wir?«

»Eine Gruppe Bodaren, einen Sonderermittler des Diplomatischen Dienstes und seine Beschützerin, eine Raummarinesoldatin.«

»Bewaffnet?«

»Unbekannt. Wenn, dann wahrscheinlich nur die Soldatin.«

»Dann müssen wir sie als Erste ausschalten.«

»Wir müssen vordringlich jene stoppen, die sich gerade Zugang zu unserem System verschaffen und Beweise sammeln. Wenn wir das nicht tun, geht es uns allen an den Kragen.«

»Verstehe. Aber ich muss mich in jedem Fall um meine Leute kümmern. Wer eine Waffe hat, muss zuerst sterben.«

Speldor seufzte. »Sergeant. Alle müssen sie sterben. Ich möchte nicht, dass auch nur ein Einziger überlebt.«

Etkin sagte nichts. Er hatte hoffentlich verstanden.

Speldor hielt seine eigene Waffe fester. Im Zweifel würde er diese Sache erledigen müssen. Er war ein guter Schütze, ein umsichtiger, erfahrener Kämpfer. Er hatte keinerlei Skrupel, ein kleines Massaker anzurichten, wenn dies notwendig war.

Und notwendig war es.
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Zant hatte sich freiwillig gemeldet und Daxxel war zu glücklich gewesen, um Einwände zu erheben. Normalerweise war die Soldatin nicht sehr von übermäßigem Drogenkonsum eingenommen, aber in diesem Fall kürzte er die Diskussion auf sehr wohltuende Art und Weise ab. Als sie die langläufige Waffe betrachtete, die Hardan aus dem Nichts präsentiert und als »Niib-Marauder« bezeichnet hatte, war klar geworden, worauf alles hinauslief.

Sie hatte ja selbst das Thema aufgebracht.

Den Datenfeed anzuzapfen, war eine Sache gewesen. Als sie merkten, dass die befürchtete schnelle Reaktion auf sich warten ließ, hatten sie aufgeatmet. Dann aber hatten sie die Kameras angezapft, die die Verschwörer aufgestellt hatten, und dort war nicht nur zu sehen, dass aus irgendeinem Grunde großes Chaos herrschte – es wurde sogar geschossen! –, auch eine Truppe von Soldaten, die sich abmarschbereit machte, war gut zu erkennen gewesen.

»Wir müssen unsere Flucht decken«, hatte Zant gemurmelt und ihre kleine Waffe hervorgeholt, die einzige Waffe, über die sie verfügten – dachte sie.

Bis Hardan ihr etwas angeboten hatte. Eine Waffe, die, so hatte er gesagt, »durchschlagend« wirken würde. Er wusste offenbar selbst nicht genau, was sie bewirkte, aber er versicherte ihr, dass eine Niib-Waffe sich niemals mit halben Sachen zufriedengäbe, wenn es darum ging, den Feind zu vernichten.

Zant glaubte ihm unbesehen.

Sie meldete sich freiwillig.

Jemand musste den Rückzug decken, die Gegner aufhalten. Und da diese wahrscheinlich motiviert und bewaffnet sein würden, musste dies von jemandem erledigt werden, der auch motiviert und bewaffnet war.

Zant war sich über ihre Motivation nicht ganz im Klaren. Möglicherweise war es nur ein falsch verstandenes Pflichtgefühl. Aber diese Aktion gab ihr endlich etwas zu tun, was einen Einfluss auf die weiteren Ereignisse haben würde. Sie war nicht länger nur Begleiterin. Vor allem wusste sie, warum sie Soldatin war. Es war ihre Aufgabe, die Teile der Missionen zu übernehmen, die mit Gewalt zu tun hatten. Das war ihr Job.

Daxxel hatte gegrinst und ihr viel Spaß gewünscht. Dass sie diesen Kampf eventuell nicht überleben würde, war ihm gar nicht erst zu Bewusstsein gekommen. Sollte er wieder nüchtern werden und sie tot sein, konnte sie sich gut vorstellen, wie er sich fühlen würde. Selbstvorwürfe waren das Mindeste. Aber er würde am Leben sein und mit etwas Glück eine Mission erfüllen, die das Schicksal der Galaktischen Akte wesentlich beeinflussen konnte.

Ja.

Pflichtbewusstsein.

Zant nickte langsam.

Es war definitiv Pflichtbewusstsein.

Beim Herumreisen mit Daxxel vergaß sie manchmal, dass sie einst einen Eid geleistet hatte – und einen Beruf gewählt, dessen Inhalt es war, sich zwischen die Akte und deren Bedrohungen zu stellen und dafür das eigene Leben zu riskieren. Sie fühlte sich bei diesem Gedanken fast erleichtert. Sie tat, was sie zu tun geschworen hatte, und es fühlte sich in diesem Augenblick richtig an. Vielleicht würde auch Daxxel das begreifen, wenn es zum Schlimmsten kommen würde. Pflicht war dem Mann nicht fremd, sonst hätte er sich nicht in die Tiefen dieses Planeten und die Abgründe seiner eigenen Angst begeben.

Er würde es verstehen.

Und wenn nicht, war es jetzt auch zu spät.

Sie schaute um die Ecke. Die Bodaren und Daxxel taten irgendwas rund dreißig Meter von hier, wo sie einen Zugangspunkt etabliert hatten. Und aus der anderen Richtung, so zumindest die informierte Vermutung Hardans, würden ihre Häscher kommen. In eine Nische gedrückt, die fast ihren ganzen Körper verbarg und deren genauen Sinn der Bodare ihr nicht hatte erläutern können, wartete sie auf das Unvermeidliche. Sie hoffte nur, dass die Wachtruppe noch etwas auf sich warten lassen würde. Vielleicht konnte sie mit den Bodaren entkommen. Vielleicht musste sie gar nicht Leute erschießen, die sie nicht kannte – oder was auch immer ein »Niib-Marauder« mit Zielen anstellte, auf die er abgefeuert wurde. Hardan hatte sie gewarnt. Niib-Waffen seien grausam. Manchmal auch gegen jene, die sie benutzten.

Wie man sich das selbst antun konnte, war ihr ein Rätsel. Und wie man auf der Basis einer solchen Geisteshaltung ein mehrtausendjähriges Schreckensregime errichten und erhalten konnte, ein noch größeres. Hier unten wurde die Vergangenheit lebendig – und Zant hatte für diese Art anschaulicher Geschichte trotz ihrer unbestreitbaren pädagogischen Vorzüge absolut kein Verständnis.

Sie betrachtete den Niib-Marauder. Es war eine elegante, schlanke Waffe, fast ein wenig zerbrechlich in ihren Händen. Die Bedienelemente waren flexibel und passten sich ihrer Hand an, sodass sie keine Rückschlüsse auf die Beschaffenheit der Greifwerkzeuge der Niib zuließen, wie fast alles in diesen unterirdischen Katakomben. Hardan meinte, diese Waffe sei seit Jahrtausenden nicht abgefeuert worden und man sei sich nicht ganz sicher, ob sie noch funktioniere.

Wenn es aber eine Wirkung gebe, dann gehe er davon aus, dass sie »signifikant« sei.

Signifikant.

Was bedeutete das bei einer Niib-Waffe für den Gegner, auf den man sie abschoss?

Und eingedenk ihrer zuletzt gehegten Überlegungen war die Frage gleichermaßen berechtigt, was diese Waffe wohl bei jenem bewirkte, der sie auslöste.

Zant schaltete das sofort einsetzende Kopfkino aus. Sie hatte definitiv viel zu viel Fantasie und derzeit keine Alternativen.

Der Marauder lag gut in der Hand und Hardan hatte ihr genau gezeigt, wie man die Waffe auslöste. Es gab kein Magazin und keine erkennbare Mündung, aber eine Richtung war »vorne« und das schlanke Tötungsinstrument hatte auch so etwas wie eine Zielvorrichtung, in deren Gebrauch der Bodare sie aber nicht hatte unterweisen können – mangels Kenntnis, wie er etwas frustriert zugab.

Zant hörte Schritte. Sie atmete aus, lauschte intensiver, wollte den Kopf nicht zu weit nach vorne strecken. Jemand bewegte sich aus der erwarteten Richtung auf sie zu … ein, zwei … vier oder fünf Personen, viele davon mit einem schweren Gang. Stiefel, Rüstungen. Soldaten. Zant kannte dieses charakteristische Geräusch. Es gab Kameraden, die behaupteten, durch bloßes Zuhören Art und Umfang der Ausrüstung bestimmen zu können. Sie hielt das für wilde Aufschneiderei. Ihr genügte es, dass sie kamen. Und an der Tatsache, dass sie alle gut bewaffnet sein würden, gab es nun bestimmt keinerlei Zweifel.

Die Schritte kamen näher. Ihr Instinkt reagierte.

Sie kam aus der Nische, halber Oberkörper, die Waffe ausgerichtet, und es verging ein winziger Sekundenbruchteil zwischen Identifizierung der Gegner – massige Gestalten, Kevlar oder Duroplast, schwarze Anzüge, Waffen, Helme – und dem Auslösen des Marauders. Sie erwartete einen Rückschlag, aber er kam nicht.

»Verschwindet!«, schrie sie nach hinten. Daxxel und die Bodaren rannten jetzt hoffentlich, sonst war das alles hier furchtbar nutzlos.

Ein blauer Lichtbogen sprang aus dem Lauf. Er tanzte wie verrückt auf die Soldaten zu, man konnte seinen Fortschritt nahezu problemlos beobachten. Männer wichen aus, seitwärts, duckten sich, doch wie durch Intelligenz gelenkt hüpfte der Lichtbogen auf seine Opfer zu, berührte sie und …

Zant riss die Augen auf, ließ die Waffe fallen. Sie wich in die Nische zurück und versuchte, die Bilder aus ihrem Kopf zu vertreiben. Doch wie von unsichtbarer Hand geführt, musste sie sich erneut nach vorne beugen und sich … das ansehen.

Bei allen Göttern!

Die Energie tötete nicht einfach.

Das wäre einer Niib-Waffe wohl nicht würdig gewesen!

Der Lichtbogen, von unseliger Energie gespeist, Waffe am Boden oder nicht, fräste die Panzerungen auf, am ganzen Körper, und drang mit einem gehässigen Knistern in die freigelegten Körper der ersten drei Bewaffneten ein. Ein furchtbares Knirschen ertönte, ein Geräusch wie auf einem Schlachthof, wenn ein Tier ausgenommen wurde, es roch verbrannt, ja gegrillt, und die unnatürlichen, panischen Schreie der drei Opfer verstummten, als die brutale Energie Körper von innen nach außen zu wenden begann.

Zant würgte.

Von innen nach außen.

Buchstäblich!

In einem endlos langsamen, endlos grausamen Prozess brachen die Leiber auf, Blut spritzte zu Boden und die Agonie der Opfer war förmlich spürbar. Eingeweide wurden sichtbar, pulsierende, glänzende Organe, und die Haut drehte sich, kehrte das Innere nach außen, legte alles frei, die schimmernde Struktur der Wirbelsäule, die Rippen, die unter der Macht dieser Gewalt wie dünne Stöcke zu splittern begannen. Zant sah, wie die Lungen in sich zusammenfielen, die Herzen vor ihren Augen zu schlagen aufhörten, sah, wie Schädel barsten und Gehirnmasse nach außen drehten, bis die immer noch aufrecht stehenden Leiber auf eine entsetzliche Art grotesken Lehrpuppen aus dem Biologieunterricht ähnelten, an denen man alles sah, sich alles bewegte, um dann mit widerwärtiger Langsamkeit zu Boden zu fließen.

Zant war so übel. Vor ihren Augen tanzten schwarze Schleier. Sie stolperte aus der Nische, ohne Waffe, die Augen starr auf das gerichtet, was sie ausgelöst hatte, und sie sah nur verschwommen, dass einer der Überlebenden an ihrer Seite war, sie fast sanft stützte, bis sie die kalte Mündung einer Pistole an ihrem Nacken spürte, die beruhigende Kälte einer richtigen Waffe, einer ehrlichen, einer deutlichen, ohne Hintergedanken, ohne eigene Lust am Morden und an den Qualen der Opfer, wirklich nur ein Instrument, nichts weiter.

Zant ließ sich gefangen nehmen, ohne Willen, entsetzt und erschüttert von ihrem Tun. Sie spürte, wie sich ein Schluchzen aus ihrem Körper löste. Die harte Josefine Zant. Behielt immer einen kühlen Kopf, bewahrte immer die Fassung. Verlor niemals den Überblick, nie die Beherrschung. Sie schluchzte erneut, trocken, keuchend, spuckte Galle aus, vielleicht noch mehr, lehnte sich willenlos gegen ihren Häscher, der wahrscheinlich alles, nur nicht das erwartet hatte, hob beide Hände, in einer fast flehentlichen Geste.

»Das habe ich so nicht gewollt. Das habe ich nicht gewusst.«

Zant bat um Vergebung und wusste, dass niemand ihr diese gewähren konnte.

Niemand sagte etwas zu ihr. Sie fühlte sich hochgerissen, dann, wie ihre Arme hinter ihrem Körper zusammengebunden wurden, und dabei starrte sie auf die drei verdrehten Leichen auf dem Boden, den großen Teich an Blut, dessen metallischer Geruch alles überdeckte. Sie konnte den Blick nicht abwenden.

Sie hatte schon vieles gesehen.

Aber so etwas noch nicht.

Sie fühlte sich beschmutzt und betrogen. Hardan musste das gewusst haben. Sie glaubte nicht, dass er keine Ahnung über die widerwärtige Folterwirkung dieser Waffe gehabt hatte. Er hatte sie ihr gegeben und damit einkalkuliert, dass sie diese gegen ihre Feinde einsetzen würde.

Er hatte sie benutzt und sie hatte sich dafür freiwillig gemeldet. Eine leise Stimme in ihr sagte, dass diese einseitige Schuldzuweisung falsch war. Sie hatte sich freiwillig gemeldet. Sie war bereit gewesen zu töten. Töten war ihr Beruf.

Aber doch nicht so.

Nicht so!

Sie ließ sich davonschleifen, wurde in eine Ecke auf den Boden gesetzt und dann holte jemand Tape aus der Tasche. Man riss sie wieder auf die Beine, stellte sie glatt gegen die Wand und verklebte ihren Körper methodisch mit diesem. Zant kannte dieses Klebeband, eine gute Fessel und durch bloße Muskelkraft nicht zu lösen. Es bedurfte einer speziellen Chemikalie, um sich wieder zu befreien, und davon hatte sie nichts bei sich. Nach einigen Augenblicken war sie fixiert, Arme, Beine und Oberkörper an der Wand. Sie konnte atmen und durfte den Kopf nach rechts und links drehen, das hatte man ihr gelassen.

Niemand sagte etwas.

Keine Beleidigung, kein Ausdruck des Entsetzens. Der Mann ohne Rüstung, der hier die Befehle gab, schaute sie nicht einmal direkt an. Er wirkte etwas bleich. Das sagte mehr als tausend Worte. Zant wusste, dass sie bezahlen würde, und das auf angemessenere Art und Weise als durch einen schnellen Tod.

Sie nahm es ihren Gegnern nicht einmal übel.

Sie verdiente jede Strafe, davon war sie in diesem wirren Moment, in dem in ihrem Kopf alles drunter und drüber ging, schon selbst überzeugt.

Die Männer überzeugten sich noch einmal von der Festigkeit ihrer Fesseln und dann wandten sie sich ab. Stumm, ohne Drohungen. Sie würden wiederkommen.

Oder sie einfach hier zurücklassen.

Dann waren sie fort.

Zant schaute für einen Moment vor sich hin. Zeit hatte sie gewonnen. Mission erfüllt. Aber zu welchem Preis?

Dann spürte sie die Erhebung unter ihren Fingern, die charakteristische Form, genau so, wie Hardan es ihnen gezeigt hatte, der Griff, der charakteristische Griff, ausgerechnet vor dem hatten ihre Häscher sie angeklebt, ohne richtig darauf zu achten. Ihr Grauen wurde nur noch stärker. Das Schicksal hatte vor, Josefine Zant zu bestrafen, und es vollbrachte dies auf die ausgewählt grauenvollste Art und Weise.

Aber es war tatsächlich so, dass all die Fesseln rein gar nichts nützen würden, wie die Soldatin nach einigen Momenten erkannte. Wenn sie den Niib-Transporter auslöste, würde er sie von hier fortbringen, irgendwohin, wo sie sich hinwünschte, oder doch in die Nähe. Eine Chance für eine Rettung, ganz sicher aber für eine Flucht.

Sie musste nicht mehr tun, als sich ihre Hand abhacken zu lassen.

Zant kicherte hysterisch.

Das geschah ihr nur recht.








Kapitel 21
»Wir haben alles geholt, was ging. Wir müssen jetzt weg. Zant kämpft. Wir müssen uns beeilen.«

Die drängende Eile in Hardans Stimme drang selbst durch Daxxels drogeninduzierte Glückseligkeit. Der kleine Chip, den der Bodare ihm in die Hand drückte, war warm. Seine Kopie, hatte Hardan gesagt. Wie schön, ein Geschenk. Daxxel mochte Geschenke. Er schaute auf den Gegenstand.

»Ein Keks«, murmelte er lächelnd. »Danke! Ich mag Kekse.«

»Du hast ihm zu viel gegeben«, sagte ein Bodare zu seinem Anführer.

»Man kann nie zu viele Kekse haben«, wandte Daxxel ein.

Hardan nahm den Chip und steckte ihn in Daxxels Außentasche.

»Wir müssen los.«

»Mein Keks …«

»Dort entlang, da geht es zu einem weiteren Lift, der Sie direkt nach oben führt.«

»Ich will aber keinen Lift nehmen! Du hast versprochen, dass ich mir die Hand abhacken darf!«

»Es geht nicht.«

Daxxel schüttelte den Kopf, teilweise aus Unverständnis, teilweise, um die tanzenden und lachenden rosa Ponys zu vertreiben.

»Was geht nicht?«

»Jemand hat das Niib-Transportsystem ausgelöst. Es braucht eine Weile, ehe es sich wieder auflädt. Es ist alt, Daxxel. Sehr, sehr alt.«

»Wer …?«

»Ich weiß es nicht.«

Daxxel sah sich um, etwas tapsig, und merkte dann, dass jemand fehlte. Er zog eine Schnute und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wo ist eigentlich Josefine? Ich vermisse Josefine! Ich will, dass sie da ist!«

Hardan zögerte. »Sie ist beschäftigt. Hier entlang, immer geradeaus. Der Lift ist einfach zu bedienen. Sie pressen das oberste Symbolfeld.«

»Aber die Bösen!« Daxxel stampfte mit einem Fuß auf. »Die Bösen! Sie werden mich aufhalten wollen.«

»Sie wurden bereits aufgehalten. Und wir werden den Rest erledigen.«

»Wir?«

»Wir. Nicht Sie. Wir.«

Hardan hob eine Waffe. Daxxel sah sich um. Alle Bodaren waren jetzt bewaffnet. Wann hatten sie …?

Daxxels Blick klärte sich etwas. »Was wird aus Ihnen, Hardan? Das sind Profis. Sie können doch nicht einfach …«

Hardan wirkte zunehmend ungeduldig.

»Mal sehen. Es ist nicht wichtig. DAS ist wichtig.«

Er klopfte auf Daxxels Außentasche. Dieser nahm die Geste wahr, versuchte aber immer noch zu verstehen, was eigentlich genau geschah und welche Rolle sie alle spielten – die Verschwörer, Hardan und seine Bodaren, Zant und die rosa Ponys.

»Da entlang!« Hardan schob ihn, drängte, schaute sich um. Daxxel hörte Schritte, weit entfernt, aus einem der Gänge, aus der Dunkelheit. Die anderen Bodaren wisperten, gingen den Lauten entgegen, waren bald nur noch Schemen.

»Schnell, Mensch. Sonst steht gleich niemand mehr zwischen Ihnen und den Verfolgern.«

Irgendwas dämmerte in Daxxel, durchdrang den Schleier von Sorglosigkeit und guter Laune. Der Unterton Hardans hatte etwas, das ihn kurz aufweckte, eine Verzweiflung, die weniger mit dem eigenen Schicksal zu tun hatte als mehr mit dem, was es zu verhindern, was es aufzudecken galt.

Daxxel ließ sich drängen. Er begann zu laufen. Er sah nicht zurück, obgleich etwas in ihm sagte, er solle noch geeignete Worte des Abschieds finden. Doch die Ponys rannten vor ihm und er fand, er solle ihnen folgen, denn sie sahen so glücklich und zufrieden aus und er wollte sich genauso fühlen. Er musste Zant die Ponys zeigen, denn sie mochte bestimmt, wie sie um sie herumtänzelten und fröhlich wieherten. Zant. Wo war Zant eigentlich? Irgendwo musste sie sein. Hardan hatte da was gesagt …

Er rannte nun, immer den hüpfenden, rosa, plüschigen, glücklichen Tierchen hinterher. Die rochen auch noch gut, nach Zuckergebäck und Schokolade! Vielleicht gab es dort, wo sie hinliefen, ja Süßigkeiten! Daxxels plötzlicher Hunger auf Donuts – glasiert mit Schokolade und gefüllt mit dicker, süßlicher Vanillecreme oder Marmelade! – ließ ihn noch schneller laufen. Ja, er fühlte bereits die warme Soße seine Mundwinkel entlanglaufen. Das wäre jetzt eine feine Sache!

Da war der Lift.

Wie passten nur all die Ponys in den Lift? Er wollte keines der armen Tiere zurücklassen. Eines gefiel ihm besonders gut, es war etwas größer als die anderen, hatte einen wunderbaren Schweif, in dem kleine Glitzersterne schimmerten. Es hieß Nadine, hatte Daxxel beschlossen. Nadine war ein guter Name für ein Glitzerpony.

Dann merkte er zu seiner sofortigen Erleichterung, dass er sich zu viele Sorgen gemacht hatte.

War eine verdammt große Kabine mit genug Platz für alle, inklusive Glitzernadine. Daxxel trat vorsichtig ein, darauf bedacht, keinem Tier auf die Hufe zu treten. Sehr geduldige Wesen. Obgleich es so viele waren, berührte ihn keines. Sehr achtsam. Daxxel mochte sie alle. Er würde sich zu Hause welche zulegen, alle in Rosa. Daxxel mochte Rosa. Oder Hellblau. Hellblau ging auch, Hauptsache ein plüschiges, weiches Fell. Und Glitzer. Verträumt lächelnd drückte er den Knopf. Er glaubte, dass es der oberste war. Er war sich nicht sicher.

Es war ja eigentlich auch egal, solange die Ponys alle bei ihm waren.

Der Lift setzte sich in Bewegung. Das Gefühl, aus der bedrückenden Enge der unterirdischen Kavernen wieder an die Oberfläche vorzustoßen, beflügelte Daxxels Stimmung noch. Zusätzlich zu der Droge begann sein Körper, eigene Endorphine zu produzieren. Daxxel setzte sich kichernd auf den Boden des Lifts, genoss die Aufwärtsbewegung – zur Sonne! Zur Freiheit! – und lächelte glückselig. Die Fahrt dauerte gut zehn Minuten, aber die Zeit verging wie im Fluge, wenn man sich ordentlich amüsierte.

Beinahe mit Bedauern nahm der Terraner zur Kenntnis, dass die Kabine zum Stillstand kam. Die Türen öffneten sich und Daxxel blickte in eine große Halle, von einer Galerie aus, die der sehr ähnelte, die sie vor einigen Stunden im Tempel betreten hatten. Er holte tief Luft. Der sandig-modrige Geruch der Atmosphäre war deutlich wahrzunehmen. Er war oben angekommen, obgleich er von seiner Warte aus nichts wahrnehmen konnte als Wände und eine Decke. Doch das Gefühl, dem unterirdischen Labyrinth entkommen zu sein und wieder auf der Oberfläche zu laufen, war von überwältigender Intensität. Daxxel fühlte sich dermaßen erleichtert, dass er beinahe aus der Liftkabine hinausschwebte. Es gab nur wenige Momente in seinem Leben, an die er sich erinnern konnte, zu denen er von vergleichbarer Freude und Euphorie erfüllt gewesen war.

Es war alles so wunderbar.

Doch man sollte niemals unvorsichtig sein! Er bat die Ponys, erst einmal nach dem Rechten zu sehen. Sie tänzelten ins Freie, wieherten froh und trabten hin und her. Daxxel konnte nunmehr sicher sein, dass kein böser Feind auf ihn wartete. Die Ponys waren seine allerbesten Freunde und hätten ihn vor jeder Gefahr gewarnt.

Er betrat die Galerie und versuchte, sich zu orientieren. Ein leichter Luftzug verriet ihm die Richtung. Daxxel musste an sich halten, um nicht fröhlich zu pfeifen, als er seinen Weg aufnahm, mit wippenden Schritten, die Atemmaske bereit, um sich auch draußen in der stürmischen Atmosphäre bewegen zu können. Hin und wieder, fast beiläufig, kroch so ein kleiner Gedanke in sein Bewusstsein, der seine Freude zu trüben drohte. Wo war eigentlich Zant? Wer steuerte jetzt die Raumkapsel? Was ist, wenn dort bereits jemand auf ihn wartete? Daxxels Bewusstsein schob diese lästigen Einfälle schnell zur Seite, begrub sie unter einer Lawine aus Glückseligkeit. Es würde sich schon eine Lösung finden. Man musste optimistisch sein. Es war alles nur eine Frage der richtigen Einstellung. Positiv denken, das war schon immer sein Motto gewesen. Dann würde sich alles regeln. So war es doch immer.

Von dieser Überzeugung erfüllt, ging Daxxel um eine Gangecke und hörte das Wimmern.

Er blieb stehen und legte den Kopf zur Seite. Ponys wimmerten nicht, Ponys wieherten glücklich. Besser noch einmal genau hinhören.

Er hatte sich nicht verhört.

Keine Ponys. Katzen! Daxxel mochte Katzen, flauschige, süße Kätzchen, die sich an seinen Beinen rieben und denen er den Bauch kraulen konnte.

Daxxel kicherte. Das war ein lustiger Gedanke. Vor seinen Augen verwandelten sich die rosa Ponys in kuschelige, süße Kätzchen. Daxxel kam nicht umhin, sich sofort hinzuknien und sie zu streicheln. Gott, wie goldig! Und so viele! Woher sollte er nur all das Katzenfutter nehmen, um ihren Hunger zu stillen?

Für einige Augenblicke war Daxxel sehr in diese logistische Problematik vertieft.

»Casimir …«

Ha! Die Katzen konnten reden!

Nein, das war unrealistisch. Katzen redeten nicht. Sie flogen flauschig um seinen Kopf herum und miauten, aber reden … das war nicht möglich. So viel Bezug zur Realität hatte er dann doch noch, um das ganz klar einzusehen.

Daxxel sah sich um, schob die knuddeligen Katzis sanft zur Seite, da sie ihm den Blick versperrten. Da war eine Ecke, staubig, im Halbdunkel, und da war ein Bein. Wahrscheinlich war der Rest auch noch da, nur konnte Daxxel ihn nicht recht erkennen. Er erhob sich und ging auf das Bein zu, es schälte sich ein Körper aus der Dunkelheit und dann erkannte er Josefine Zant, die auf dem Boden saß, bleich, aschfahl geradezu, als sei jedes Leben aus ihr gewichen, und sie hielt mit der Linken ihre rechte Hand umklammert, als würde sie ihr sonst abfallen.

Hand. Abfallen. Da war doch was … Daxxel versuchte, sich zu erinnern …

Aber die Tatsache, dass er Zant gefunden hatte, machte ihn wieder sehr glücklich. Ein toller Tag. Es passierten so viele wunderbare Dinge, einfach überwältigend. Er mochte Josefine. Er musste zugeben, dass er sie sehr gut leiden konnte. Und scharf war sie, vor allem in Uniform. Frauen in Uniform. Mit Lederstiefeln. Die schimmerten.

Glänzende Lederstiefel.

Daxxel grinste.

Ja, das war was.

»Casimir …«

Die Stimme klang so schwach, so kränklich. Daxxel konnte das nicht recht verstehen. Es gab doch gar keinen Anlass für diese Art der Niedergeschlagenheit. Sie waren wieder zusammen. Daxxel schaute auf das Bein. Kein Lederstiefel. Nun gut, man konnte nicht alles haben. Den Kätzchen jedenfalls war es offenbar egal, denn sie kletterten miauend über den an die Wand gelegten Körper. Nette Kätzchen, sie trösteten die arme Zant. Das musste sie doch zu würdigen wissen.

Daxxel lächelte sie an, winkte.

»Wir gehen raus, endlich. Hier entlang. Ausruhen können wir später.«

Sie hatte gar nicht zugehört, glaubte er.

»Meine … meine Hand …«

Daxxel beugte sich neben sie und schob ihre linke Hand vorsichtig zur Seite. Sie löste ihre Finger, die sie um ihre Rechte geklammert hatte, und darunter kam … erwartungsgemäß die andere Hand zum Vorschein, völlig unverletzt, mit erstaunlich gut manikürten Fingernägeln.

»Was ist mit der Hand?«

Selbst durch seinen Drogenrausch stellte Daxxel fest, dass irgendwas mit Zant nicht stimmte. Sie musste traurig sein. Vielleicht hatte jemand mit ihren Ponys gespielt. Oder sie mochte die Kätzchen nicht. Es gab immer noch Leute, die eine Katzenallergie hatten. Ob Zant dazugehörte?

»Sie … sie haben sie abgeschnitten«, krächzte die Soldatin und starrte auf ihre Rechte, als würde sie sie gar nicht erkennen. Daxxel lächelte nachsichtig. Da konnte er helfen. Er berührte sanft die Finger, doch Zant zuckte sofort zurück.

»Die Hand ist da. Schauen Sie. Da ist sie. Alles in Ordnung.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Sie haben sie abgeschnitten. Ich weiß nicht, was das ist. Es ist nicht meine Hand. Es muss etwas anderes sein. Meine wurde abgeschnitten. Ich habe es so deutlich gefühlt. Es besteht kein Zweifel. Mit einer kalten, scharfen Klinge. Einfach ab.«

Ihre Lippen zitterten. So hatte Daxxel sie noch nie gesehen. Das war nicht die starke, selbstbewusste, sarkastische Josefine Zant.

Er machte sich jetzt doch etwas Sorgen. Dieses Gefühl klärte sein Denken ein wenig. Es führte ihn zurück in die Realität und fort von seinen Träumen. Er bedauerte das erst, doch dann sah er den Schmerz in den Augen der Soldatin und erkannte, dass es kein körperlicher war.

Das war doch alles nicht wahr. Die Hand war da. Er ergriff sie mit Bestimmtheit und diesmal reagierte sie zu spät. Warm und weich lagen die Finger mit den seinen verschränkt und er spürte die Bewegung ihrer Gelenke. Er betrachtete das Handgelenk und …

Vielleicht ließ auch die Droge in ihrer Wirkung endlich nach. Langsam, ganz langsam kroch die Realität wieder in seine Wahrnehmung. Die Kätzchen wurden irgendwie blasser und miauten etwas kläglich, als wüssten sie, dass ihre illusionäre Existenz sich ihrem Ende zuneigte.

Und Daxxel erinnerte sich an den perversen Transportmechanismus einer perversen Zivilisation und daran, dass Zant irgendwo gewesen war …

»Zant«, wisperte er, plötzlich nicht mehr lächelnd. »Wo waren Sie? Bei allen Göttern, ich habe Sie ganz vergessen … die Drogen … ich dachte, alles wäre so gut … Zant, was ist mit Ihnen geschehen?«

Vielleicht war er die plötzliche Sorge, der Schmerz über das eigene Versagen in seiner Stimme, die die Soldatin aus der schmerzhaften Kontemplation führte. Zant hatte ihn immer beschützt. Sie wusste weiter, wenn er vor einer Wand stand. Jetzt, wo er plötzlich nicht mehr glückselig lächelte, sondern mit Selbstzweifeln und dem Schmerz der Soldatin kämpfte und so furchtbar hilflos wirkte … es weckte sie. Es richtete sie auf, denn es war und blieb ihre Aufgabe, Casimir Daxxel irgendwie zur Seite zu stehen.

Sie holte tief Luft, sprach mit fester Stimme. Leise, aber beständig.

»Ich habe die Wachsoldaten aufgehalten. Mit einer Niib-Waffe. Erinnern Sie sich nicht mehr?«

»Ich …« Ganz dunkel schlich sich die Erinnerung an … ja, da war ein Gespräch gewesen, und ja, Hardan hatte ihr etwas gegeben, etwas mit einem langen Lauf und fremdartigem Design. Warum hatte er in diesen Wahnsinnsplan eingewilligt? Ah, richtig. Er wusste es jetzt wieder. Ihn hatte niemand gefragt, den glücklich glucksenden Volltrottel, der Ponys hinterhersah und dabei gar nicht richtig mitbekam, wie Zant ein unkalkulierbares Risiko einging.

Er hielt es für eine lustige Idee. Daxxel spürte die Scham, wie sie in seiner Brust emporkroch, den Hals, mitten in sein Gesicht, wie es heiß und rot anlief und wie er nach Worten suchte, um ihr zu erklären, was für ein dummer, alberner, schwacher, kleiner Versager er doch war. Er brachte aber nur fertig, ihre Hand zu halten und immer wieder zu drücken, damit sie merkte, dass sie echt war, ihre Hand, egal was sie meinte.

Sie hatte überlebt, aber sie sah nicht gut aus. Nicht nur wegen ihrer Hand, sondern … da war noch etwas anderes, ein großer Schrecken, eine Art Schock, die sie beutelten. Daxxels Sinne kehrten zurück, seine Menschenkenntnis, und es half, dass er diese Frau so gut kannte wie sonst niemanden auf der Welt, und er sah, dass sie durch etwas sehr erschüttert worden war. Ihre Haut war aschfahl und sie atmete immer wieder hektisch, fast, als drohe sie zu hyperventilieren, wenn sich ihre Gedanken auf eine bestimmte Erinnerung fokussierten.

Daxxel ergriff ihre Schultern, zwang sie, ihn direkt anzusehen. Er riss sich zusammen. Sie konnten hier nicht sitzen, beide in Schmerz und Selbstmitleid versunken. Es ging um mehr als um ihre Befindlichkeiten. Er würde vor Josefine Zant auf Knien rutschen, um sie um Verzeihung zu bitten, aber erst …

»Josefine! Wir müssen weiter! Wir sind noch nicht in Sicherheit! Wenn wir hierbleiben, werden wir gefunden und ich befürchte, dass unsere Verfolger mit uns nicht allzu freundlich umgehen werden. Wir müssen weiter. Es gibt keinen anderen Weg. Schauen Sie mich an! Verdammt, Sie sind hier die harte Soldatin! Ich bin ein Sesselfurzer! Es kann doch nicht sein, dass ich Ihnen das sagen muss!«

»Meine Hand …«

»Ihre Hand ist völlig in Ordnung. Sie sind Opfer eines Psychospielchens geworden, das die Niib gerne mit sich selbst spielen, ein perverses Vergnügen. Aber so widerlich diese Verrückten auch gewesen sein mochten, sie haben sich auf keinen Fall dauerhaft selbst verstümmelt. Es waren Sadisten und Masochisten und ich werde niemals begreifen, wie eine solche Zivilisation hat existieren und dermaßen große Macht ausüben können. Ich will es auch gar nicht verstehen, denn es lässt mich an allem zweifeln, was ich glaube oder verstehe. Aber das hat nichts mit Ihnen zu tun, Zant. Sie sind kein Niib. Ihre Hand ist da, wo sie hingehört. Es war nicht mehr als ein böser Traum. Ein furchtbarer Traum. Sie werden später mit einem Psychomechaniker reden oder eine Hypnose bekommen. Sie werden vergessen. Aber wir müssen jetzt weiter. Wenn wir hierbleiben, haben die Niib mit ihren Spielchen über Sie triumphiert!«

Zant sagte etwas sehr Klägliches. Sie bedeckte ihre rechte Hand nicht mehr, sondern setzte sich auf. Ihre Augen waren rot gerändert und Daxxel fiel ein, dass er diese Frau noch nie hatte weinen sehen. Er war lange mit ihr zusammen, sie hatten einiges erlebt, aber niemals hatte sie geweint. Sie beherrschte ihre Gefühle ganz gut, meistens besser als er. Aber jetzt schien sie nur noch aus wund gescheuerten Nerven zu bestehen, am Rande eines Zusammenbruchs oder gerade aus einem hervorgeklettert zu sein. Niemals hätte er sich vorstellen können, die starke, umsichtige, überlegene Josefine Zant dermaßen erschüttert zu erleben.

Es machte ihm große Sorgen.

Dann erhob sie sich ächzend auf die Beine, stützte sich mit der linken Hand ab, als würde jede Beanspruchung der anderen dazu führen, dass diese abfiele oder entsetzliche Schmerzen verursachte.

Sie sah Daxxel an.

»Wie geht es Ihnen?«

Er senkte den Kopf, schob die Scham beiseite.

»Mir ging es schon besser, aber die Tatsache, dass es mir jetzt wieder schlechter geht, ist besser.«

Zant schaute ihn einen Augenblick an, als halte sie ihn für etwas bekloppt, dann aber schien sie sich an seine Drogen zu erinnern und sie hatte ohne Zweifel auch bemerkt, dass deren Wirkung nunmehr nachzulassen begann.

»Sie haben die Informationen?«

»Ja.« Er schlug sanft auf die Außentasche, in der er den Chip wusste.

»Was ist mit Hardan?«

»Er und die Seinen haben sich unseren Verfolgern entgegengestellt, als sie uns dann doch zu nahe kamen.«

»Ich war nicht gut genug.«

Daxxel schüttelte den Kopf.

»Sie werden mir sicher noch erzählen, was genau passiert ist, aber dass Sie nicht gut genug waren, schließt sich als Erklärung für mich schon mal aus.«

Zant wagte ein zaghaftes Lächeln und Daxxel fiel ein Stein vom Herzen. Aus einem Lächeln konnten zwei werden. Sie mussten nur die Gelegenheit dazu haben.

»Wir sollten uns beeilen.«

»Zur Kapsel?«, fragte Daxxel.

»Das halte ich für gefährlich. Wir könnten dort in einen Hinterhalt geraten.«

Daxxel nickte langsam. »Wohin dann?«

»Die Touristenstation.«

»Die haben keine Raumschiffe.«

»Wir können um Hilfe rufen.«

»Wird das unsere Verfolger abhalten?«

»Nein, aber es gibt dort Ausrüstung, die uns helfen wird, die Kapsel zu erreichen und einem Hinterhalt zu entkommen.«

»Tatsächlich?«

Zant grinste, diesmal freudlos und grimmig. »Ich habe mich auf unseren Einsatz vorbereitet, Daxxel. Gehört zu meinem Job.«

Der unausgesprochene Vorwurf, dass dies möglicherweise auch der seine gewesen wäre, blieb im Raum hängen. Daxxel reagierte nicht beleidigt, sondern dankbar. Wenn es einmal mehr so sein sollte, dass Zant ihrer beider Ärsche rettete, dann war er gerne bereit, diese Tatsache demütig zu akzeptieren – solange die Rettung erfolgreich war. Solange sie wieder zu sich zurückfand. Er wollte ihr jeden verdammten Triumph dieser Galaxis gönnen, wenn es sie nur wieder aufrichtete.

»Dann gehen wir.«

Daxxel fand es ein wenig befremdlich, dass er nun beinahe automatisch die Führung übernahm, aber es war auch ein Hinweis auf die Tatsache, dass Zant noch nicht ganz beieinander war. Der Weg aus dem Tempel heraus war nicht einfach zu finden und manches Mal bogen sie in den falschen Gang ab, bis es erneut der allgemeine Verfall der Außenanlagen war, der ihnen weiterhalf. Ein Durchbruch in der Wand erwies sich als groß genug, um sich hindurchzuzwängen und damit ins Freie zu gelangen. Die Helme geschlossen, kletterten sie über allerlei Geröll hinaus. Sie hatten Glück, und das in zweierlei Hinsicht. Zum einen hatte sich der Sandsturm etwas gelegt, sodass man eine einigermaßen gute Sicht hatte – die allerdings nicht mehr lange anhalten würde, da sich der Tag dem Ende zuneigte und die Sonne in Kürze unterging. Zum anderen waren sie an einer Stelle aus dem Tempel herausgekommen, die nicht allzu weit vom offiziellen Landefeld und der Touristenstation entfernt war. Es lag noch ein ordentlicher Fußmarsch vor ihnen, aber er war zu bewältigen und sie führten noch ausreichend Wasser und Konzentratnahrung mit sich, um bei Kräften zu bleiben. Als Daxxel beobachtete, wie Zant eine kleine Pille in ihren Mund schob, wusste er, dass auch die Soldatin nun eine Droge zu sich genommen hatte. Es würde sich um ein spezielles Präparat für den militärischen Einsatz handeln – nichts, um glücklich lächelnd Ponys zu fantasieren, sondern eher, um körperliche Schwächen zu kompensieren und das Selbstbewusstsein zu steigern. Daxxel hätte diese Droge nicht zu sich nehmen können. Sie waren im Regelfall speziell auf die Physiologie des jeweiligen Soldaten abgestimmt und für Zivilisten, deren Körper nicht entsprechend eingestellt worden war, eher schädlich als nützlich.

Immerhin straffte sich Zants Haltung und sie wirkte energischer und zielstrebiger. Das machte sie nicht gesprächiger und sie tastete immer noch nach ihrer rechten Hand, als wolle sie sich vergewissern, ob diese tatsächlich am angestammten Platz sei, aber sie schritt munter aus, so munter, dass Daxxel schnell merkte, wie er an die Grenzen seiner eigenen Leistungsfähigkeit geführt wurde.

»Nicht so fix, Zant«, keuchte er, als die Soldatin mit federnden Schritten eine Anhöhe nahm. »Ich bin nicht so schnell.«

Zant drehte sie um, dann zeigte sie hinunter. »Wir sind fast da.«

In der Tat: Im zunehmend trüber werdenden Licht des Sonnenuntergangs war die Touristenstation mit ihren vier geduckten Gebäuden und dem illuminierten Landefeld zu erkennen, auf dem derzeit kein Fahrzeug zu erkennen war. Es wirkte alles generell ausgestorben und leblos, jedenfalls konnte Daxxel keine Bewegung ausmachen.

»Da unten gibt es eine Stammbesatzung von acht Personen«, sagte Zant und erlaubte ihrem Begleiter, etwas zu verschnaufen. »Sie dürften alle im Hauptgebäude sein, in dem sich auch ihre Unterkünfte befinden. Hin und wieder quartieren sich auch Wissenschaftsteams ein. Zurzeit ist aber keines da. Ist im Grunde auch egal: Da wollen wir nicht hin.«

»Wohin dann?«

»Sehen Sie das Bauwerk seitlich, geformt wie ein Iglu?«

»Ja.«

»Das ist das Materiallager. Dahin wollen wir.«

»Ist es nicht bewacht?«

»Hier? Nein. Es wird eine automatische Anlage geben, aber die wird durch Standardcodes geschützt, über die ich verfüge. Ich darf da ganz offiziell rein, wir müssen nicht einmal einbrechen. Die Öffnung des Lagers wird im Leitstand aber gemeldet. Wenn die Leute da nicht völlig auf den Kopf gefallen sind, werden sie jemanden schicken.«

Daxxel nickte. Man sollte niemals allzu sehr mit der Dummheit der anderen rechnen, das konnte sich als fatal erweisen.

»Wie viel Zeit haben wir dann?«

»Wir warten den Einbruch der Dunkelheit ab. Wen auch immer sie schicken, er wird sich umziehen müssen, läuft wahrscheinlich durch eine Schleusenprozedur und so. Wir sollten zehn Minuten haben.«

»Reichen die?«

Sie müssen reichen.«

»Warum melden wir uns nicht bei der Station und bitten offiziell um Hilfe?«

Zant warf Daxxel einen langen Blick zu. Da war wieder dieser alte Sarkasmus, dieses Mitleid mit den begrenzten intellektuellen Fähigkeiten eines subalternen Bürokraten.

»Sie meinen, dass diese acht Leute samt und sonders aufrechte Bürger der Akte sind, unter deren Arsch eine Verschwörergruppe das galaktische Finanzsystem manipuliert? Für wie wahrscheinlich halten Sie es, dass nicht mindestens die Hälfte der Besatzung gekauft oder sogar gezielt platziert wurde?«

»Ich ziehe die Frage zurück.«

»Das dachte ich mir.«

Sie setzten ihren Weg fort und hatten den Rand der Anlage erreicht, als es richtig dunkel wurde. Die großen Standscheinwerfer illuminierten das Areal nur unzureichend. Es gab auf dieser Welt keine einheimischen Lebewesen und gemeinhin keine größere Bedrohung als Stürme, Staub und den gelegentlich umherfliegenden Gesteinsbrocken. Die Wände der Gebäude legten davon Zeugnis ab. Trotz der Verwendung härtester Baumaterialien war es der Witterung in den letzten Jahrzehnten gelungen, ihre Spuren auf den Wänden zu hinterlassen. Darüber hinaus aber war wichtig, dass es keine Bewegungsmelder oder Schutzfelder gab, die das Gelände begrenzten. Hier lief einfach niemand herum. Es bestand keine Gefahr für die Sicherheit und Integrität des Stützpunktes.

Außer, Josefine Zant war in der Nähe.

Sie hatten das designierte Gebäude erreicht, und da es etwas abseits lag, war es hier auch recht dunkel. Daxxel hatte Orientierungsprobleme – sie ließen die Scheinwerfer aus, damit sie ihre Anwesenheit nicht frühzeitig verrieten –, doch Zant schien sich gut orientieren zu können. Als ein Tastenfeld aufleuchtete, sah die Soldatin Daxxel an.

»Sobald ich den Code eingegeben habe, zehn Minuten, maximal. Sind Sie bereit?«

»Wofür eigentlich?«

»Immer in meiner Nähe zu bleiben.«

»Dazu bin ich jederzeit bereit.«

Zant erwiderte nichts und gab die Zahlenkombination ein. Die äußere Tür der Luftschleuse glitt auf und führte ins erhellte Innere der Kammer, die ausreichend Platz für etwa vier Personen bot.

»Jetzt schnell.«

Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann hatten sie das Innere des Gebäudes betreten. Zant entwickelte eine beängstigende Zielstrebigkeit. Sie eilte Regalreihen entlang, öffnete Schränke und versorgte sich mit allerlei Gegenständen, von denen sie den einen oder anderen an Daxxel weiterreichte, ohne ihm die Funktionsweise zu erläutern. An einem rot markierten Schrank angekommen, musste sie erneut einen Code eingeben. Daxxel schaute auf seine Uhr. Fünf Minuten waren vergangen. Es war ihm wie dreißig Sekunden vorgekommen. Er bekämpfte die in ihm aufsteigende Panik. Zant holte einen Standardkarabiner aus dem gerade geöffneten Schrank und nahm sich noch zwei Ersatzmagazine. Aus einem weiteren Fach griff sie sich zwei Pakete, von denen sie eines Daxxel gab. Er warf einen schnellen Blick auf die Beschriftung, es war ein Überlebenspaket der Streitkräfte. Darin befanden sich normalerweise weitere Konzentratnahrung, eine Flasche Flüssigkeit sowie allerlei nützliche Gegenstände. Das Paket war mit Schlaufen versehen, sodass man es sich um die Schulter binden konnte. Alles sehr praktisch.

Zant packte noch Zeug ein, hängte sich einiges an den Gürtel. Sie sah jetzt ziemlich unförmig aus, was ihre Bewegungsfähigkeit aber keinesfalls einzuschränken schien. Daxxel hingegen fühlte sich wie ein alternder Packesel mit Arthritis.

Und Kopfweh. Er war auf Turkey.

»Jetzt verschwinden wir. Die Lampe auslassen.«

Daxxels Hand, die bereits in Richtung Schalter gewandert war, fiel wieder hinab.

»Es gibt einen Hinterausgang. Hier entlang.«

Daxxel tat, was er versprochen hatte: Er blieb einfach nur in ihrer Nähe. Wenige Augenblicke später standen sie schon wieder im Freien. Mittlerweile war es empfindlich kalt geworden. In den Anzügen gab es Heizdrähte, eingewebt in den Stoff, und sie würden den schlimmsten Frost abhalten – aber nicht allzu lange. Die Batterien hielten nicht ewig. Und richtig warm wurde es auch nicht. Daxxel zitterte.

»Nicht rumstehen!«, zischte es aus der Dunkelheit. »Sie kommen.«

Der Mann wandte sich um, erblickte wandernde Lichter. Die Besatzung kam nachsehen. Zeit, die Beine in die Hand zu nehmen und der schemenhaften Figur Zants zu folgen, die sich mit schnellen Schritten in die Dunkelheit absetzte.

Die Soldatin schien sich über die Richtung, die sie einzuschlagen hatten, einigermaßen sicher zu sein. Daxxel tat nicht mehr, als ihr hinterherzustolpern. Nach einer guten Stunde heftigen Fußmarsches protestierten seine Muskeln, sodass er stöhnend um eine Pause bitten musste.

Sie hockten sich hinter einen Stein. Der Wind war wieder stärker geworden, drehte sich aber glücklicherweise nicht ständig. Das Heulen ging Daxxel auf die Nerven.

»Sie … scheinen Ihre Energie ja wiedergefunden zu haben«, sagte er müde, nachdem er einen Schluck Flüssigkeit zu sich genommen hatte, einen Energiedrink aus dem Überlebenspaket, der für Kampfsituationen gemixt worden war. Er belebte ihn ungemein und er fragte sich unwillkürlich, wie viele Drogen er auf dieser Mission noch zu sich nehmen würde. Noch ein paar Stunden und er war ein echter Junkie.

»Mir geht es gut«, erwiderte Zant.

Daxxel sah sie forschend an, obgleich er ihr Gesicht nur als dunklen Schemen ausmachen konnte.

»Wirklich?«

»Nein. Ich werde den Rest meines Lebens Albträume haben. Sie hätten sehen müssen, was diese Niib-Waffe mit Getroffenen macht. Ich kann Hardan gut verstehen, wenn er alles tun will, um zu verhindern, dass seine alten Herren zurückkehren – so absurd diese Vorstellung auch sein mag.«

»Sie werden nicht zurückkehren.«

Er hörte Zant tief einatmen, ein fast schon verzweifeltes Einsaugen von Luft.

»Daxxel … all diese Dinge sind dort unten. Waffen. Systeme. Die Machtmittel dieser alten Diktatoren, die Folterinstrumente ihrer Herrschaft. Kann sein, dass die Bodaren ein wenig paranoid sind, was die tatsächliche Rückkehr der Niib angeht – aber es gibt andere, die ebenfalls über wenig Skrupel verfügen und bereit sind, diese Mittel an sich zu nehmen und die eigenen Pläne damit zu verwirklichen. Es wird immer gesagt, dass Waffen und alles andere, alle technologischen Errungenschaften, an sich harmlos sind und allein jene, die diese benutzen, über gut und böse, über moralische Fragen entscheiden und jede Sache sowohl zum Wohle anderer wie zu deren Schaden einsetzen können.«

Zant machte eine Pause, atmete ein zweites Mal tief ein, als müsse sie sich bewusst beruhigen.

»Das stimmt hier nicht. Wenn Sie diese Waffe in Händen gehalten und eingesetzt hätten … Sie hätten gespürt, dass alles, was ihre Erbauer damit vorhatten, alle Grausamkeit, alle Verachtung, alle Lust an Schmerz und Gewalt, bewusst und vollständig in den Entwurf dieses Instruments eingeflossen sind. Es war ihr Ziel, Entsetzliches anzurichten, und es war der Sinn dieser Waffe, mehr zu tun, als einen Feind einfach nur zu töten. Ich glaube, wenn Leute, die ohnehin nur über schwach entwickelte moralische Vorstellungen verfügen, sich an diese Art von Instrumenten gewöhnen, sie alle den … den Niib in sich entdecken werden.«

Zant kratzte sich am Hals.

»Ich glaube auch nicht, dass die vor langer Zeit verschwundenen Herrscher zurückkehren können. Aber ich gebe Hardan schon recht: Die Niib könnten wiederkommen – wenngleich in anderer Gestalt. Möglicherweise in unserer.«

»Ich verstehe Sie.«

»Ich hoffe. Wir müssen diese Leute davon abhalten, egal was im Einzelnen sie tun. Nach dem, was ich da unten erlebt habe, steht mir dies so klar vor Augen wie sonst nichts. Und wenn dies meine Energie und Entschlossenheit beflügelt, dann ist das nur zu verständlich.«

»Ich werde Ihnen dabei helfen, Zant. Ich verspreche es.«

Sie berührte sachte seinen Arm.

»Wir müssen jetzt erst mal einfach nur weg von hier.«

»Das liegt absolut in meinem Sinne.«

»Dann können wir jetzt weiter?«

Daxxel war anzusehen, dass er gerne noch eine Weile gerastet hätte, aber dann seufzte er ergeben auf. Ihm tat alles weh, die Drogen begannen, ihre Nachwirkungen so richtig zu entfalten, vor allem den sich langsam verschärfenden Kopfschmerz und leichte Schwindelgefühle. Er wollte nicht schon wieder Tabletten in sich hineinstopfen, befürchtete aber, dass er nicht umhinkommen würde, zumindest etwas gegen dieses Bohren im Kopf zu tun.

»Los geht’s«, sagte er.

Sie marschierten. Der Weg bis zur Landekapsel war weit und das Gelände wurde unwegsam. Die Dunkelheit war nicht das größte Problem – der Orbit des Planeten war mit GPS-Satelliten gespickt und Zant hatte sich einen Empfänger mitgenommen, wodurch sie sich gut orientieren konnten. Sie gingen eine weitere Stunde, dann war eine erneute Pause notwendig. Daxxel tat etwas gegen das Kopfweh und akzeptierte ein Aufputschmittel aus Zants Giftküche. Er fühlte sich danach belebt und voller so falschem Selbstbewusstsein, es war ihm, als würde sein Ego seinen Kopf platzen lassen. Fast wünschte er sich die Kopfschmerzen zurück.

»Daxxel, vorsichtig.«

Beinahe wäre er in sie hineingestolpert. Zant hatte hinter einem Felsen angehalten, sich geduckt und schaute in die Dunkelheit hinein.

»Wir sind fast da.«

»Ich sehe nichts.«

»Das blinkt etwas. Rot und grün. Das sind die Positionslichter der Kapsel.«

Daxxel kniff die Augen zusammen. »Was ist das für ein schwacher Schein etwa einhundert Meter nach rechts?«

Zant sagte nichts, beobachtete in Ruhe und nickte dann langsam. »Gut erkannt. Das gehört nicht zur Kapsel. Wenn man mich fragt … da wartet jemand auf uns oder ganz allgemein auf jemanden. Wir müssen näher ran.«

Der Wind war stetig und machte den üblichen Lärm, sodass niemand befürchten musste, dass man ihre Annäherung hören konnte. Aber es gab noch andere Methoden der Detektion und Daxxel wollte gerade einen Einwand erheben, als Zant auch schon sprach.

»Sie haben möglicherweise Bewegungsmelder. Ich mache einen Bogen und nähere mich von der anderen Seite. Ich gebe Ihnen ein Signal und Sie spazieren los. Sobald man auf Sie aufmerksam wird, werde ich unsere Freunde ausschalten.«

Daxxel zögerte. »Ich habe das schon richtig verstanden: Ich mache den Lockvogel und lenke die Wachen auf mich und darf dann hoffen, dass Sie mich schnell genug retten? Das ist der Plan?«

»Das ist der Plan. Wollen wir es umgekehrt machen? Ich locke, Sie schießen?«

»Ach …«

»Dann also nicht.«

Daxxel war immer noch nicht überzeugt.

»Gibt es keine andere Möglichkeit?«

»Wir können versuchen, sie aus der Ferne auszuschalten, aber das wird Zeit kosten und kann danebengehen. Ich wäre gerne in unmittelbarer Nähe der Kapsel, sodass wir sofort abfliegen können, wenn alles erledigt ist.«

»Nun gut.«

Begeisterung klang anders, aber Daxxel sah ein, dass dies eher nicht sein Metier war. Er fühlte sich mulmig, trotz des künstlichen Selbstbewusstseins und der daraus resultierenden Tatsache, dass er sich für einen Superhelden hielt. Wenn seine Zweifel trotz dieser Wirkung durchsickerten, musste er sich in Wirklichkeit mindestens am Rande einer ausgewachsenen Panik befinden.

»Das Signal …«

Zant reichte ihm einen winzigen Ohrstöpsel. Daxxel öffnete kurz den Helm, hielt die Luft an und steckte ihn sich ins Ohr.

»Ein Empfänger. Niedriges Frequenzband, absolut abhörsicher. Ich habe davon immer ein paar dabei, die schaden nie.«

»Der Sender?«

»Der ist in meinen Kiefer implantiert. Ich bin mehr wert, als wonach ich aussehe.«

»Sie können also mit mir reden, ohne dass jemand irgendwelche Funksprüche abhört?«

»Nicht ganz. Sie werden ein mehrfaches Klicken hören, mehr will ich nicht senden. Dann marschieren Sie los. Sie schauen immer nach Deckung und Ihr Ziel ist die Kapsel. Wenn einer auf Sie zukommt, sofort die Arme hoch und kapitulieren.«

»Hoffentlich ist man in der Stimmung, eine Kapitulation zu akzeptieren«, grummelte Daxxel und achtete darauf, dass sein Helm ordentlich geschlossen war.

»Keine Sorge, das klappt schon.«

Daxxel sagte nichts mehr und sah nur noch, wie Zant in der Dunkelheit verschwand. Er selbst richtete seine Aufmerksamkeit dann auf den Lichtschein. Er konnte jetzt auch schwache Bewegungen ausmachen. Es war ihm, als würde er zwei Personen erkennen können. Es musste sich um Leute der Wachmannschaft handeln, die nach hier oben entsandt worden waren.

Er schaute in Richtung Kapsel und konnte jetzt einige blinkende Lichter sehen. Er versuchte, sich daran zu erinnern, was für Positionslampen die Kapsel gehabt hatte, und wunderte sich ein wenig, bis ihm einfiel, dass hier wohl Häscher gelandet waren, logischerweise in der Nähe der Kapsel, was wiederum bedeutete …

Vielleicht konnte der Rückflug etwas angenehmer erfolgen als die Landung!

Daxxels Stimmung hob sich bei diesem Gedanken und es war eine echte Freude, nicht eine künstlich ausgelöste, er merkte den Unterschied sofort.

Er wartete so einige Minuten, in seine Deckung gekauert, den pfeifenden Wind um sich herum, und schaute hin und wieder in die Richtung der Landestelle. Dann knackte es in seinen Ohren. Er fuhr hoch, war sich einen Moment nicht sicher, ob dies das Signal war oder nur der Sand, der an seinem Kopf kratzte, doch dann knackte es erneut, laut, vernehmlich und unmissverständlich.

Es ging los.

Daxxel holte tief Luft und marschierte los, ohne Deckung, schnellen Schrittes, um dann mit einer betont hektischen Bewegung wieder Zuflucht hinter zumeist ungeeigneten Steinen zu suchen. Er ging davon aus, dass dies sehr schnell …

In der Tat.

Er konnte jetzt auch mehr erkennen und es waren in der Tat zwei Männer in einer Art Kampfanzug, die sich gegenseitig auf die Existenz Daxxels aufmerksam machten. Daxxel ging weiter und er begann nun, einen unsicheren Schritt zu finden, ein wenig zu stolpern, als sei er am Ende seiner Kräfte. Dieses kleine Schauspiel fiel ihm angesichts seines allgemeinen körperlichen Zustands auch nicht allzu schwer.

Die Männer hoben ihre Waffen, aber mehr aus Vorsicht, weniger in einer richtigen Drohgebärde. Daxxel machte einige weitere Schritte in ihre Richtung, nun im Kegel zweier Scheinwerfer, die die Wachen bei sich trugen. Es musste deutlich erkennbar sein, dass der Ankömmling völlig unbewaffnet war, erschöpft, die Harmlosigkeit in Person, absolut keine Bedrohung. Das wirkte vor allem deswegen so überzeugend, weil es völlig der Wahrheit entsprach.

Die Bedrohung kam aus einer anderen Richtung.

Hoffentlich.

Daxxel hob schwach die Arme.

»Nicht schießen! Bitte! Nicht schießen!«, sagte er laut mit einem klagenden Tonfall. Auf allen offiziellen Frequenzen. Er bemerkte zu seiner Zufriedenheit, wie sich die drohend erhobenen Gewehrläufe eine Nuance absenkten.

»Wer sind Sie? Kommen Sie näher!«, hörte er eine herrische Stimme. Die Frage war berechtigt. Daxxels Gesicht war durch die Helmscheibe kaum auszumachen und diese Wachleute waren ihm nie begegnet.

»Ich habe mich verlaufen!«, jammerte Daxxel. »Ich wollte zur Touristenstation. Ich habe mich total verlaufen. Bitte. Ich bin sehr durstig und am Ende meiner Kräfte. Ich kann nicht mehr.«

Jetzt sackten die Gewehrläufe noch ein Stück nach unten. Daxxels Schauspielkünste waren zumindest für diese Art Publikum ausreichend. Er legte noch ein paar taumelnde Schritte zurück, ließ die Arme sinken, tat dann so, als erinnere er sich und reckte sie wieder in die Höhe, nur um sie dann erneut erschöpft fallen zu lassen.

»Bleiben Sie stehen. Öffnen Sie kurz den Helm. Wir müssen Sie identifizieren.«

Aha, dachte Daxxel, als er gehorsam zum Stillstand kam. Sie haben ein Foto bekommen.

Jetzt war so ungefähr der richtige Zeitpunkt für Zant, einfach mal zuzuschlagen, fand er.

Er hob eine Hand nach oben, war sich der ungeteilten Aufmerksamkeit der beiden Männer gewiss, dann sah er hinter ihrem Rücken die erwartete Bewegung und verharrte in der Bewegung.

»Was ist los?«, schnarrte einer der Männer und der Gewehrlauf zog wieder etwas nach oben. »Ich sagte: Runter mit dem Helm! Für einen Augenblick schadet das nicht.«

»Das wird nicht nötig sein.«

Die beiden Männer fuhren herum, aufgeschreckt durch die klare, durchdringende weibliche Stimme hinter sich, doch die Bewegung war zu langsam und kam zu spät. Es knisterte trocken, als Zant den Karabiner zweimal auslöste, und beide Male durchfuhr der feine Energiestrahl die Schultern der beiden Männer, ein wohlgezielter, nahezu chirurgischer Eingriff in die Gesundheit ihrer Gegner. Mit einem stumpfen Ächzen ließen beide ihre Waffen fallen. Die Hitze kauterisierte die Einschusswunde sofort und wie alle Leute mit militärischen Aufgaben hatten auch diese Wachen eine permanente Schockimpfung erhalten, die sofort einsetzte, wenn der Körper sich aufgrund einer Verwundung allzu entsetzt zeigte.

»Jetzt hinsetzen, und langsam!«, befahl Zant. »Daxxel, die Waffen.«

Der Terraner raffte sich auf und sammelte die heruntergefallenen Gewehre ein. Er stellte sich neben die Soldatin, die die beiden aschfahlen Männer forschend ansah.

»Was tun wir mit Ihnen?«

»Wir werden sie verbinden und fesseln. Sobald wir im Orbit sind, benachrichtigen wir die Station, die sollen sich kümmern.«

»Das wird uns Zeit kosten.«

Zant nickte. »War auch so nicht vorgesehen. Ich bin immer noch nicht ganz bei mir.«

»Wie bitte?«

Die Marinesergeantin sah Daxxel mit einem kalten Lächeln an. »Ich hatte auf die Köpfe gezielt. Die beiden Idioten sollten eigentlich tot sein.«

Daxxel sagte nichts, als sie begann, die Wunden der dasitzenden Männer zu behandeln und ihnen anschließend Fesseln anzulegen, alles aus dem schönen Vorrat, den sie aus dem Lagerraum hatte mitgehen lassen. Daxxel ging ihr zur Hand, wo er nur konnte, nicht ohne Zant hin und wieder einen forschenden Blick zuzuwerfen.

Hatte sie das ernst gemeint oder war es einer ihrer üblichen zynischen Witze gewesen? Bei ihr konnte man sich niemals so sicher sein.

Zant war nichts anzumerken. Sie versorgte die schweigenden Männer mit professioneller Exaktheit, ohne jedes Mitgefühl oder Bedauern, und sie tat ihnen dabei mehrmals weh, ohne dass es nach bewusster Grausamkeit aussah.

Er fand es nicht heraus, nicht durch bloße Beobachtung. Er konnte sie fragen, später, wenn sie unter sich waren, aber vielleicht war es besser, das nicht zu tun. In ihr tobten Gefühle, die viel mit Wut und Angst und dem Entsetzen vor sich selbst zu tun hatten. Und sie war eine Soldatin. Es konnte gut sein, dass sie ihre Unsicherheit durch Aggressivität überspielte.

Sollte er sie wirklich fragen oder hoffen, dass sie wieder … ruhig wurde?

Daxxel hatte nämlich ein wenig Angst vor der Antwort.








Kapitel 22
Speldor stand vor dem Ortungsschirm und versuchte, nicht völlig unbeherrscht zu wirken. Er hatte gerade seine langjährige Gefährtin und Kameradin erschossen, was seine Laune bereits nicht unwesentlich beeinträchtigte. Sie war nicht gerne gestorben, sie war nicht leicht gestorben und ihr Blick war voller Hass gewesen, als er ihr endlich die Waffe aus der Hand getreten hatte. Dann war da die Tatsache, dass ein Haufen Bodarenleichen herumlagen, Zivilisten, die mit widerlichen Niib-Waffen ein Gemetzel unter den Wachsoldaten angerichtet hatten, das selbst den stärksten Magen beanspruchte. Die Bodaren waren tot und waren damit angemessen bestraft, aber die Schlachthausszene, die sie hinterlassen hatten, sprach für sich. Der metallische Gestank von Blut und Eingeweiden verfolgte ihn bis hierher und er wurde die Bilder in seinem Kopf nicht los. Er musste sich zwingen, die eigene Aufmerksamkeit auf andere Dinge zu richten, wenn er nicht völlig die Selbstbeherrschung verlieren wollte.

Verloren hatten sie insgesamt die Hälfte ihrer Truppe und seine ehemalige Kameradin hatte kurz vor ihrem Tode noch einiges an Verwüstung an den Konsolen und Pulten angerichtet, deren Reparatur Zeit in Anspruch nehmen würde. Verzögerungen gehörten nicht zu den Dingen, die ihre Auftraggeber leichten Herzens akzeptierten, denn wenn es irgendwo stimmte, dann hier: Zeit ist Geld. Speldor hatte beides im Übermaße verschwendet, wenngleich er für alles eine Erklärung anbieten konnte. Eine zweite wesentliche Eigenschaft seiner Herren aber bestand darin, dass sie die Tendenz hatten, Erklärungen lediglich als Ausreden zu begreifen und dabei ein nur wenig rationales Verhalten an den Tag zu legen.

Speldor nahm es ihnen nicht übel. Er fühlte sich auch nicht sonderlich rational.

Als die Landekapsel in den Orbit hinaufkletterte, handelte er kurz entschlossen. Als sich die oben postierten Wachen nicht mehr meldeten, ahnte er bereits, was passiert war. Er hatte keine Wahl, auch wenn es schwierig sein würde, eine passende Tarngeschichte zu erfinden, um den Schlamassel im Nachhinein erklären zu können. Dennoch musste dieser ganzen Affäre jetzt unbedingt ein Ende gemacht werden, und dafür gab es nur noch eine Möglichkeit.

Er hob seinen Kommunikator und nahm Kontakt mit seinem Landeshuttle auf. Er wisperte einige Worte in das Mikrofon und beobachtete dann mit Befriedigung, wie die KI des Shuttles Bereitschaft meldete. Die Maschinen fuhren für einen Alarmstart hoch. Der Shuttle war, wie alle Ausrüstung, die seine Abteilung nutzte, eine Spezialanfertigung, ein hochgezüchtetes Stück Technik und durchaus in der Lage, Dinge selbst zu erledigen, wenn sie einen Anstoß dazu bekam.

Diesen Anstoß hatte Speldor der Einheit soeben gegeben.

Er beobachtete schweigend, wie der Shuttle sich nur wenige Minuten nach dem Start der Kapsel in die Höhe schwang. Draußen war es sicher ein großartiges Schauspiel, wenn das Triebwerk, hochgeschaltet bis zur Belastungsgrenze, eine Lohe ionisierter Luft nach sich zog. Hier sah er nur einen Blip auf dem Schirm, der stetig nach oben kletterte und einen Abfangkurs einschlug, direkt auf die Kapsel zu, deren Beschleunigungswerte deutlich unter denen des Shuttles lagen.

Und die, soweit Speldor informiert war, auch nicht über Waffen verfügte.

Rogers gesellte sich zu ihm, warf einen Blick auf den Schirm.

»Dauert keine Minute mehr«, kommentierte er. Speldor nickte. Der Shuttle kletterte mit einer irren Geschwindigkeit in die Höhe. Die Besatzung der Kapsel hatte den Verfolger entweder nicht bemerkt oder …

»Sie beschleunigen und schlagen einen Haken«, stellte Rogers fest.

»Sinnlos.«

In der Tat. Der Shuttle glich jedes Manöver leicht aus, und als beide Fahrzeuge die äußeren Schichten der Atmosphäre erreicht hatten, erhielt Speldor eine Nachricht. Die KI bat um die Freigabe der Armierung. Speldor sandte das entsprechende Signal. Er holte tief Luft. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Die KI agierte zuverlässig, wie es nicht anders zu erwarten war.

Der Blip der Kapsel auf dem Schirm erlosch keine zehn Sekunden später, vaporisiert durch eine Rakete aus dem Werfer des Shuttles. Die Fähre brach den Anflug sofort ab und begann ihre Rückkehr zur Landestelle.

Speldor nahm den Orbitalalarm kaum wahr. Er hörte die Anrufe des Habitat-Towers nur mit einem Ohr. Ja, das würde jetzt für Aufregung und Ärger sorgen, ganz mächtig sogar. Er sah schon jetzt, wie sich ein Geschwader Abfangjäger vom Habitat löste und in den Orbit dieser Welt stürzte. Zwei Jäger folgten dem Shuttle sofort in die Atmosphäre, um es aufzubringen. Speldor wusste, dass auch Bodeneinheiten auf dem Weg waren und in diesen Momenten andere Fähren bemannt wurden, um ein Team auf die Oberfläche zu schicken.

»Sorgen Sie dafür, dass der Shuttle sich selbst vernichtet, Rogers«, murmelte er. »Ich muss hier unten alles abschalten. Wir müssen jetzt mucksmäuschenstill sein, bis sich die Aufregung wieder gelegt hat.«

»Sofort, Sir.«

Speldor wandte sich ab. In dem Moment, als seine Konzentration nachließ, stiegen diese Bilder wieder in ihm auf, völlig unkontrollierbar. Er konzentrierte sich.

Es gab noch etwas zu tun.

Für Albträume war später noch genug Zeit.








Kapitel 23
Es war immer ein seltsames Gefühl, das eigene Bewusstsein in einen mobilen Avatar zu projizieren, und Grant fand, dass auch die neueste Generation dieser biomechanischen Wunderwerke immer noch nicht das gleiche Körpergefühl ermöglichten, das er im Leib der Präsidentin genoss. Dennoch war er dankbar für diese sündhaft teure und seltene Technologie, denn sie erlaubte ihm, über die Hyperfunkverbindung direkt und körperlich in die Ereignisse am Habitat C einzugreifen. Einmal mehr verfluchte er, dass die Verfassung die Sitze von Parlament und Regierung räumlich getrennt hatte. Das war nicht weiter schlimm im täglichen Geschäft, denn fast zeitlose Kommunikation war ja jederzeit möglich. Wenn es aber Krisen zu bewältigen und besonders wichtige Verhandlungen zu führen galt, bemerkte man schon den Unterschied darin, körperlich anwesend zu sein oder nicht. All die subtile Macht von Gestik und Mimik, die wichtigen Gelegenheiten, in den Kaffeepausen noch einmal mit diesem oder jenem am Rande ein paar zentrale Worte wechseln zu können, die beiläufige Vertraulichkeit einer Berührung am Arm, an der Schulter, der direkte, unverstellte Blick in die Augen – das war durch Kommunikation über Bildschirme oder auch Holografien letztendlich nicht zu ersetzen. Carol Myas wusste das, Grant wusste es seit Jahrhunderten und so hatten sie beide die Fortentwicklung der biomechanischen Avatare mit diskreten Budgetzuweisungen stetig vorangetrieben. Grant war dabei derjenige, der diese Technologie am häufigsten nutzte; als jemand, dessen eigener Körper ohnehin relativ irrelevant und in physischen Dingen fremdbestimmt war, fiel es ihm besonders leicht.

Und er hatte es am notwendigsten.

Tatsächlich, und das würde er Carol gegenüber niemals zugeben, war es manchmal so etwas wie eine Befreiung. Sensorische Begrenzungen und winzige zeitliche Verzögerungen, die durch die Hyperfunkrelais entstanden, nahm er dabei in Kauf. Hier steuerte er einen kraftvollen und attraktiven Leib und war nicht nur Gast. Es war ein erhebendes Erlebnis und er nahm es wahr, sooft er nur konnte, und manchmal auch, wenn es gar nicht nötig war. 36 Körper hatte er in der Akte stationiert, die er jederzeit ansteuern und aktivieren konnte. Damit deckte er wichtige Sektoren und potenzielle Problemfelder ab. Sein Ziel war es, wenn er das Geld dafür zusammenbekam, diese Zahl auf mindestens 100 zu erhöhen. Er experimentierte auch mit weiblichen Avataren. Grant sah sich selbst als maskulin, wenngleich diese Unterscheidung bei seiner Spezies etwas fließend war. Aber durch seine Wirtin hatte er zahlreiche Einblicke in die Verhaltensweisen von Frauen erlangt und er traute sich zu, diese auch in der Steuerung eines weiblichen Körpers überzeugend umsetzen zu können, inklusive aller Stimmungsschwankungen, die hormonell bedingt waren.

Außerdem mochte Grant Schuhe. Das half sicher.

Jetzt aber marschierte er in der männlichen Version in die Einsatzzentrale von Habitat C, umgeben von aufgeregten Sicherheitsoffizieren, die alle noch aufgeregter wurden, als sie realisierten, wer da unter ihnen weilte und sich aus irgendwelchen Gründen …

»Wir haben nicht mit Ihnen gerechnet, Minister«, erklärte einer der Uniformierten.

»Die Präsidentin ist beunruhigt.«

»Wir haben die Situation unter Kontrolle.«

Die große, die ewige Lüge.

Grant machte eine ausholende Bewegung, die das ganze Chaos abdeckte.

»Das wirkt aber nicht so.«

»Es waren unvorhergesehene Ereignisse …«

»Ja. Wie ist der Stand der Dinge?«

»Hierher bitte.«

Der Mann führte Grant an eine dreidimensionale Darstellung des Orbits, mit Habitat C als großem Icon direkt in seiner geostationären Laufbahn.

»Nachdem die Explosion erfolgt war, haben wir sofort reagiert. Wir haben den Orbit gesichert und suchen nach Resten des zerstörten Fahrzeugs. Wir haben Bodentruppen entsandt und beginnen eine Suchaktion. Es ist derzeit Nacht und es gibt heftige Sandstürme, dadurch sind wir ein wenig behindert, aber wir haben alle notwendigen Kräfte mobilisiert. Die Station hatte bereits vorher Alarm geschlagen, jemand ist in das Ausrüstungslager eingedrungen und hat sich reichhaltig bedient.«

»Ein Einbruch?«

»Nun … eigentlich nicht. Es wurde ein gültiger Militärcode verwendet. Wir vermuten, dass es sich dabei um eine Aktion von Sergeant Zant handelt. Daxxel muss bei ihr gewesen sein.«

»Dafür haben Sie Hinweise?«

»Nein, es ist nur eine Vermutung.«

»Genauso wie Ihre Aussage, alles unter Kontrolle zu haben?«

Der Offizier war gut. Er verzog nicht einmal das Gesicht, sondern schaute nur etwas betreten drein.

»Saßen sie in der zerstörten Kapsel?«, hakte der Minister nach.

»Das ist nicht auszuschließen.«

Grant holte tief Luft. Speldor hatte nicht den Auftrag erhalten, die beiden zu töten, er sollte nur die Ermittlungen in die richtige Bahn lenken und notwendige Unterstützung leisten, wenn etwas schiefgehen sollte. Es war offenbar sehr viel schiefgelaufen und er war sich nicht sicher, wer dafür verantwortlich zeichnete.

»Ich möchte mir ein Bild der Lage vor Ort machen«, erklärte Grant. »Bereiten Sie einen Armeeshuttle mit einem Dropteam vor. Ich werde hinuntergehen.«

»Aber Minister«, protestierte der Uniformierte. »Das ist sehr gefährlich. Wir wissen noch zu wenig, um abschätzen zu können …«

»Eben. Wir wissen noch zu wenig, und das möchte ich ändern. Den Shuttle. Ein verlässliches Team.«

Der Offizier kam zu dem Schluss, dass weiterer Widerstand nur zu einer erneuten Bekräftigung der Befehlslage führen würde. An der Autorität Grants bestand kein Zweifel. Er war von der Präsidentin mit umfassenden Vollmachten ausgestattet worden. Der Uniformierte hatte die notwendige Vorsicht angemahnt und war damit auf der sicheren Seite, sollte doch etwas passieren. Alle Gespräche hier in der Leitzentrale wurden aufgezeichnet. An seiner Rückversicherung war demnach nichts auszusetzen.

Das wusste Grant auch und daher akzeptierte er das Ritual.

Der Offizier gab seine Befehle. Die Militärstation, die auf Habitat C eingerichtet war, gehört zu den am besten ausgestatteten in der Akte. Das Personal war handverlesen, und obgleich sich bereits viele Soldaten auf dem Weg zum Planeten befanden, waren noch ausreichend Einheiten übrig. Der Armeeshuttle war von modernster Bauweise, es war das sicherste Schiff seiner Klasse. Mit einer ernsthaften Bodenabwehr war nicht zu rechnen. Nach ihrer Kenntnis gab es da unten nicht einmal …

»Eine erneute Explosion«, meldete sich ein Mann.

Sie starrten alle auf die Darstellung, wo ein hektischer Blip pulsierte.

»Ein weiterer Abschuss?«

»Nein, die Signatur erinnert an eine Selbstzerstörung. Wir meinen, dass sich dort ein Shuttle gesprengt hat.«

Speldor!, dachte Grant und biss die Zähne aufeinander. Was passierte da unten? Der Drang, sich selbst ein Bild zu machen, verstärkte sich noch.

»Einen Kampfanzug«, befahl er mit gepresster Stimme. Der Bioavatar war wertvoll, er war entsprechend zu schützen. Dennoch würde Grant keine große Rücksicht auf das Überleben der Maschine nehmen. Es gab keine negativen Rückkopplungseffekte, wenn der Avatar zerstört wurde. Grant hatte das bereits einmal erlebt und war völlig unbeschadet zurückgeblieben. Er wollte wissen, was dort unten los war.

»Ein Mann führt Sie zum Hangar, Minister!«

Grant widersprach nicht. Er kannte sich zwar auf Habitat C besser aus als der Offizier, aber er wollte das Militär nicht unnötig vor den Kopf stoßen. Gewisse Protokolle galt es einzuhalten.

Es dauerte nicht lange und er saß angeschnallt im Shuttle und bemerkte, wie der Pilot ihm einen verstohlenen Blick zuwarf.

»Sie fragen sich bestimmt, ob Sie angesichts meiner Anwesenheit einen eher zivilen oder doch einen militärischen Landeanflug durchführen sollten«, sagte Grant und nahm das zögerliche Nicken des Mannes zur Kenntnis.

Er wies durch die Cockpitscheibe auf den Planeten.

»Ich will da runter. Schnell. So schnell, wie Sie es verantworten können.«

Damit war diese Frage geklärt. Der Shuttle löste sich rasch von der Station und es ging rasant abwärts. Der Pilot nahm seine Sache ernst und warf das Fahrzeug mit Wucht in die Atmosphäre. Grant sagte kein Wort und verzog keine Miene. Sein Avatarkörper hielt Belastungen aus, die Menschen und viele andere Spezies zermatschen würden. Und obgleich er Atembewegungen simulierte, war der Körper nicht auf diese Art der Sauerstoffaufnahme angewiesen. Das Rütteln des Eintritts stieß ihm nicht die Luft aus den Lungen, weil er schlicht keine besaß.

Dann wurde der Flug ruhiger, als die Dämpfer die Vibrationen auffingen und sie in die tieferen Schichten der Atmosphäre eindrangen.

»Das war eine gute Leistung, Pilot.«

»Danke, Sir.«

»Wie ist unser Landeanflug?«

»Sir, wir landen bei der Touristenstation. Captain Meiville von den Rangers möchte Sie sprechen. Auf dem Schirm rechts.«

Grant nickte und wandte sich einem Schirm an seiner Seite des Cockpits zu. Der Captain war für die anlaufende Bodenoperation verantwortlich. Er hatte ein schmales Gesicht und wirkte nicht so, als wolle er melden, dass er alles unter Kontrolle habe. Er salutierte knapp, aber verlor keine Zeit mit Präliminarien.

»Minister Grant, ich melde, dass wir die Wracks beider Maschinen lokalisiert haben. Viel ist aber nicht übrig. Ich lasse die Absturzstellen sichern und erwarte das forensische Team.«

»Gut. Was haben Sie noch?«

»Bei meinen Wachen haben sich zwei Menschen gemeldet. Ein diplomatischer Sonderermittler namens …«

»Danke. Sind sie verletzt?«

»Am Ende ihrer Kräfte, aber körperlich so weit in Ordnung. Soll ich sie festsetzen?«

»Es sind keine Gefangenen, es sind unsere Leute. Sie sind auch so zu behandeln.«

»Wir haben sie in der Touristenstation in einem Ruheraum untergebracht. Ich habe sie einschließen lassen. Ich wusste nicht …«

»Widerrufen Sie das. Ich bin im Anflug und möchte mit ihnen reden.«

»Es tut mir leid …«

»Weiter, Captain.«

»Sir. Sie haben uns auf eine unterirdische Anlage aufmerksam gemacht. Die Rede ist von einem illegalen Rechenzentrum.«

Grant zögerte kurz.

»Lassen Sie sich eine genaue Beschreibung geben. Fordern Sie Verstärkung an. Es besteht die Notwendigkeit, diese Anlage auszuheben.«

»Sir, darüber hinaus haben sich Bodaren bei uns gemeldet. Kamen unvermittelt aus dem Tempel gelaufen. Sie haben ihre Unterstützung angeboten.«

»Schützen Sie die Bodaren und nehmen Sie alle Informationen auf, die Sie bekommen können. Ich bin gleich da und übernehme dann.«

»Sir.«

Meiville unterbrach die Verbindung. Ein guter Mann, wie Grant nach einem schnellen Blick in seine virtuelle Personalakte erkannte, die ihm, wie alle Datenbanken, auch bei der Fokussierung in diesen Körper zur Verfügung stand. Er würde tun, was ihm aufgetragen worden war.

»Wie lange noch?«, fragte er den Piloten.

»Zehn Minuten«, war die knappe Antwort. Grant sah aus dem Cockpit. Die Sonne ging auf, ganz schwach am Horizont. Bei Licht betrachtet, wurde einem oft vieles klarer. Grant hatte keinerlei Unklarheiten zu beseitigen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Speldor aus der Reihe tanzen würde – anders konnte er sich diesen Schlamassel nicht erklären –, aber ansonsten verlief eigentlich alles nach Plan. Bald würde er die Verschwörer beseitigt haben.

Das würde ihnen allen eine Lehre sein.

Er entspannte sich, genoss den Flug.

Er kam wirklich viel zu selten raus.








Kapitel 24
»Das war eine gute Idee, Zant.«

»Ich weiß.«

Daxxel wusste nicht, ob er sich über die offensichtliche Selbstzufriedenheit seiner Kollegin ärgern sollte. Wahrscheinlich war eher Freude angebracht, denn sie zeigte damit, dass sie das Trauma der Ereignisse der letzten Stunden langsam bewältigte. Einige Stunden Schlaf und eine ordentliche Mahlzeit hatten ganz sicher ihren Beitrag dazu geleistet. Das Gespräch mit Minister Grant war kurz gewesen und Daxxel wusste nicht, was danach passiert war, da er auch gerade erst aufgewacht und der Dusche entstiegen war.

Die Soldaten, die ihn vor ihrem Aufenthaltsraum bewachten – nicht gefangen hielten, worauf sie mehrmals betont Wert legten –, hatten nichts zum Ausgleich ihres Informationsdefizits beitragen können. Sie hatten gehört, dass »eine Operation« stattfinde. Art und Umfang derselben blieb für ihn im Dunkeln, obgleich er das Beste hoffte. Die Hinweise auf die unterirdischen Aktivitäten der Verschwörer waren eindeutig genug gewesen und sowohl Grant wie auch der Chef der Truppe hier, ein Captain Meiville, hatten die Aussagen der beiden sichtlich ernst genommen. Also geschah etwas.

Wie gut, dass sie nur noch abwarten mussten. Trotz des Schlafs steckte beiden noch die Erschöpfung in den Knochen. Seit Zant beschlossen hatte, getrieben von ihrem beinahe schon pathologischen Misstrauen darüber, ob irgendwas tatsächlich so ablief wie geplant, die Kapsel automatisch starten zu lassen, war einige Zeit vergangen. Als die leere Kapsel abgeschossen worden war, hatte Daxxel doch eine gewisse Erleichterung verspürt. Bei Zant war Selbstzufriedenheit ausgebrochen, die sie anschließend, nachdem die Truppe sie aufgegriffen hatte, mit einem Lächeln mit in ihren Schlummer genommen hatte.

Er gönnte es ihr.

Die Tatsache, dass Zant nun langsam wieder begann, etwas ruhelos in ihrem Zimmer in der Touristenstation auf und ab zu laufen, wertete er gleichfalls als positives Zeichen. Je weniger sie sich mit sich selbst und der Erinnerung an unerfreuliche Ereignisse aus der jüngsten Vergangenheit befasste und stattdessen wieder den für sie typischen Aktivitätsdrang verspürte, desto besser.

Obgleich er selbst absolut nichts dagegen hatte, einfach mal ordentlich nichts zu tun.

»Vielleicht können wir einfach mal rausgehen und uns umsehen«, schlug Daxxel vor, nachdem er Zant noch einige weitere Augenblicke in ihrer Ruhelosigkeit beobachtet hatte und bemerkte, dass ihm das Gelaufe zunehmend auf die Nerven ging.

Zant blieb stehen und sah ihn froh an.

»Das ist eine gute Idee. Wir haben noch unsere Schutzanzüge!«

Daxxel hob abwehrend die Hände und versuchte sogleich, den angerichteten Schaden wieder zu begrenzen.

»Mit draußen meinte ich eher die Station. Ich habe keine richtige Lust, mich wieder einem Sandsturm aussetzen zu müssen.«

»Weichei!«

»Dazu bekenne ich mich gerne.«

Zant sah wohl ein, dass sie diese Diskussion im Augenblick nicht für sich entscheiden würde, sodass sie sich ohne weitere Klagen Daxxel anschloss, als dieser die Tür öffnete und den Wachsoldaten davor freundlich zuwinkte.

»Wir wollen uns nur etwas die Beine vertreten.«

»Wir begleiten Sie«, erklärte einer der Männer und nickte Zant zu.

»Das wird nicht nötig sein.«

»Wir begleiten Sie.«

»Wir wollen nur ein wenig …«

»Wir begleiten Sie.«

Zant lächelte Daxxel vielsagend an und schüttelte den Kopf, woraufhin dieser seinen Widerstand aufgab. Er war noch zu erschöpft, um die Welt aus den Angeln zu heben, und die beiden Soldaten machten wirklich einen sehr entschlossenen Eindruck..

Sie wandten sich nach rechts, in die Richtung, in der sie die kleine Leitzentrale wussten, die auch als Hauptquartier für die »Operation« genutzt wurde. Niemand hielt sie auf und sie begegneten kaum einem anderen Menschen, ehe sie die wenigen Meter bis dorthin zurückgelegt hatten.

Sie betraten die Zentrale. Es war ein größerer, halbkreisförmiger Raum, der aus der Station hinausragte und durch dessen Fenster man einen guten Blick auf das staubige Landefeld der Station hatte. Das Feld war vollgepackt mit gelandeten Militärshuttles, aber Personen waren nicht zu sehen. Die Soldaten befanden sich alle im Einsatz.

Es befanden sich darin drei Offiziere in der Zentrale, die über Konsolen gebeugt saßen. Auf Bildschirmen war zu erkennen, was die Helmkameras der Gruppenführer zeigten, die derzeit da draußen aktiv waren. Daxxel erkannte mit einem Blick, dass mindestens zwei Einheiten in den Tempel vorgedrungen waren, und wenn er das richtig sah, befand sich mindestens ein Bodare bei ihnen, der sie durch das unterirdische Labyrinth führte.

Die Dinge waren also weit fortgeschritten. Und die Bodaren, trotz oder wegen aller Opfer, waren bestrebt, zu helfen und, ganz im Gegenteil zu Hardan, mit den Behörden zusammenzuarbeiten. Daxxel hielt das für eine positive Entwicklung.

Einer der Offiziere blickte auf. Es war der Captain, der hier unten das Kommando führte.

»Gesandter Daxxel. Ich glaube nicht, dass Sie sich hier aufhalten sollten.«

»Warum nicht?«

»Diese Aktion unterliegt der Geheimhaltung und …«

»… ich habe bereits mehr erfahren, als Sie wissen, und habe eine hohe Sicherheitsstufe. Machen Sie sich nicht lächerlich«, unterbrach Daxxel ungehalten.

»Die Besorgnis des Captains ist nicht lächerlich.«

Alle drehten sich um, als sie die volle Stimme hörten. Der Bioavatar, gesteuert von Minister Grant, trat ein und gesellte sich zu ihnen. Sie hatten sein Eintreten nicht gehört.

»Andererseits hat der Gesandte recht, Captain. Daxxel und Zant gehören in diesem Fall sicher nicht zu den Leuten, vor denen wir etwas zu verbergen haben.«

»Jawohl, Herr Minister«, sagte der Captain nur, warf Daxxel einen letzten, undefinierbaren Blick zu und widmete sich wieder der Überwachung seiner Leute. Grant übernahm die Verantwortung, für den Offizier war die Welt in Ordnung.

»Bevor Sie fragen: Nein, wir haben noch nichts gefunden«, sagte Grant nun in Richtung Daxxel und wies auf die Schirme. »Wir bekommen die Unterstützung der Bodaren, aber die Energieversorgung wurde überall abgeschaltet, und zwar sowohl die von den Verschwörern installierte wie auch die der alten Niib-Anlagen, soweit sie noch funktionieren.«

»Sie funktionierten noch bemerkenswert gut«, murmelte Zant. Der Minister nickte ihr zu.

»Dann hat jemand den Stecker gezogen oder die Tatsache, dass Sergeant Zant das Transportsystem verwendet hat, sorgte für den Ausfall. Unsere Experten vermuten Letzteres, aber ehrlich: Seit wir all dies hier entdeckt haben, gebe ich auf unsere Eierköpfe nicht sehr viel.« Grant machte ein verächtliches Gesicht. »Wir kommen nur langsam voran, vor allem weil wir nicht in Hinterhalte geraten wollen. Das da unten ist ein Labyrinth. Ich habe bereits Verstärkung angefordert. Von Fort Methom ist eine ganze Brigade in Marsch gesetzt worden, alles Pioniere. Wir werden hier in Kürze ausreichend Personal und Ausrüstung haben, um eine sehr, sehr gründliche … archäologische Untersuchung durchführen zu können.«

Daxxel war sich gar nicht sicher, ob das eine so gute Idee war. Mochte es das große Misstrauen Hardans sein, dass ihn unbewusst beeinflusst hatte. Er fand jedoch die Tatsache, dass sich manche Niib-Geheimnisse bisher vor dem Zugriff der Akte verborgen hatten, gar nicht so schlecht. In den falschen Händen …

Daxxel seufzte.

Es war schwer, in einem Universum zu leben, das zu gut 90 % aus den falschen Händen bestand. Er schaute in seine eigenen und fragte sich unwillkürlich, woher er eigentlich diese Arroganz nahm …

»Sobald es da unten sicher ist, können Sie sich selbst noch einmal umsehen, Daxxel.«

Dieser wechselte einen schnellen Blick mit Zant und schüttelte dann schnell den Kopf. Er würde es da unten nur aushalten, indem er erneut die Gesellschaft von rosa Ponys suchte, und davon hatte er auf absehbare Zeit genug.

»Ich würde es vorziehen, hier oben zu warten. Ich würde da unten nur stören.«

Der Avatar nickte verständnisvoll. Er hatte die medizinischen Berichte sicher gelesen. Der Militärarzt hatte Daxxel empfohlen, für die nächsten sechs Monate nicht einmal mehr eine Kopfschmerztablette zu nehmen. Wenn ein Militärarzt, der nicht für Zimperlichkeit bekannt war, zu einer solchen Empfehlung kam, war das bemerkenswert.

»Wie Sie wünschen«, sagte Grant. »Sie haben ja Ihren Teil getan. Es ist für mich sehr deprimierend, dass der Verrat so tief in unser System gewuchert ist. Sie haben da unten gegen einen meiner besten Agenten gekämpft. Ich muss mich dafür entschuldigen, denn ich bin meiner Aufsichtspflicht offenbar nur ungenügend nachgekommen.«

Grant klang aufrichtig und Daxxel wusste nicht genau, wie er darauf reagieren sollte. Auf der einen Seite fand er, dass Grant in der Tat Mist gebaut hatte – auf der anderen Seite war es möglicherweise etwas undiplomatisch, das Messer in der Wunde noch einmal umzudrehen, vorausgesetzt, Grant empfand tatsächlich einen Schmerz und sonderte nicht nur Wortformeln ab, die nichts mit echtem Bedauern zu tun hatten.

Daxxel schwieg also einfach. Auch seine Gefährtin sagte nichts. Sie wirkte durch die Anwesenheit des Ministers beinahe so etwas wie eingeschüchtert, ein Zug, den Daxxel so gar nicht an ihr kannte.

»Wir werden nicht nachlassen, bis wir diese Sache restlos aufgeklärt haben«, sagte Grant. »Sie haben sehr gute Arbeit geleistet. Nicht alle sind damit zufrieden, dass sie beide immer nur tun, was ihnen gerade einfällt, und Anweisungen nicht ernst genug nehmen – andererseits scheint mir dies gleichzeitig ihr Erfolgsrezept zu sein.«

»Wir sind eher in die Sache hineingestolpert«, murmelte Daxxel und verkniff sich das sarkastische »Wie immer«. Es war aber wirklich so. Wenn er ein Talent hatte, dann war es, sich in Dinge einzumischen, ohne zu verstehen, worum es eigentlich ging und gegen wen er da antrat. Er handelte zu impulsiv. Die richtig coolen Leute nannten das »Instinkt«. Daxxel nannte es Blödheit.

Und dann wurden sie beide meist zu Spielbällen der Ereignisse und wurschtelten sich durch. Das war er. Ein Wurschtler. Casimir Daxxel, der Wurschtler der Galaxis. Ein echter Held im feinen Saitling.

Es war eigentlich zum Kotzen.

»Sie sind definitiv zu bescheiden, Daxxel. Ich sehe eine große Karriere vor Ihnen.«

»Das ist sehr freundlich.«

»Ich bin mir sicher, dass auch Ihre Vorgesetzten Ihre Qualitäten erkennen.«

Das taten sie, indem sie ihn und Zant möglichst weit von den wirklich wichtigen Ereignissen fernhielten. Das war ihnen diesmal unabsichtlich nicht gelungen und sie würden in der Tat ihre Konsequenzen daraus ziehen, ihn noch weiter fortschicken und irgendwie beschäftigen. Diejenigen, die einen Wert in diesem Team sahen, waren durchaus nicht ohne Einfluss, daher bekam Daxxel keinen Schreibtisch. Aber jene, die sie beide für ein Ärgernis hielten, hatten die Mehrheit.

Andererseits.

Er sah Grant an.

Das kann sich ja noch ändern.

Als hätte der Minister Daxxels Gedanken erraten, nickte er ihm bestätigend zu. Grant hatte Macht. Er konnte dezente Hinweise geben, Hinweise, die Daxxels professioneller Laufbahn halfen.

»Sie werden sehen«, sagte Grant leise. »Sie werden sehen.«

Diese Worte erfüllten Daxxel mit plötzlicher Zuversicht. Er entspannte ich. Vielleicht sah doch nicht alles so finster aus. Sie waren in Sicherheit. Das Gröbste war überstanden. Man würde ihnen sicher nach dieser Aktion auch einen Antrag auf einen längeren Urlaub …

Er hob den Kopf und lauschte.

Woher kam denn …?

Etwas knirschte.

Der Captain fuhr hoch, sein Gesichtsausdruck alarmiert. Daxxel spürte, wie er sofort nervös wurde.

Er machte einen Schritt in Richtung Zant, die plötzlich sehr konzentriert wirkte.

Ein Zischen.

Wieder das Knirschen.

Es kam aus der Wand …

Daxxel roch plötzlich Sand und Staub und … eine eigentlich ohne Schutz nicht atembare Atmosphäre …

»Ein Bruch! Ein Bruch in …«

Der Ruf des Captains ging in einem noch viel lauteren Knirschen unter, als eine Wand der Zentrale in sich zusammenfiel wie bröckeliger Streuselkuchen und eine Gestalt in einem schwarzen Kampfanzug durch den aufgewirbelten Trümmerstaub watete.

Daxxel hustete und spürte, wie Zant ihm eine Notmaske aufs Gesicht drückte, die sie aus einem der dafür aufgehängten Kästen geholt hatte. Er atmete tief ein und stand erst mal einfach nur im Weg.

Der Mann trug eine großkalibrige Waffe und er hob den Lauf. Daxxel fühlte sich zu Boden gerissen, doch er war nicht das Ziel.

Der Captain starb, leise, waffenlos, sein Oberkörper in einer rötlichen Wolke vaporisiert, und die Hitzewelle des Energiegewehrs traf Daxxel und erhitzte das synthetische Material seines Overalls. Er fühlte, wie seine Haut zu brennen begann, und der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen.

»Weg!«, brüllte Zant in sein Ohr und zog, zog heftig. Daxxel kam auf die Beine, konnte den Blick nicht von der schwarzen Gestalt lösen. Der Lauf bewegte sich. Erneut starb ein Soldat, der sich mutig in Richtung des Eindringlings bewegt hatte. Die zweite Hitzewelle versengte Daxxels Kopfhaare und brannte auf seiner Haut. Die Waffe musste überlastet sein. So viel Energie verschoss kein Standardgewehr.

Aber vielleicht war es auch keine normale Waffe.

Dies war eine Welt der Niib.

Zant schien zu einer ähnlichen Vermutung gekommen zu sein, sie zog erneut, heftiger, und Daxxel, wie es seine Art war, ließ sich von ihr leiten, in Richtung der Schleuse, die sich durch den Alarm geschlossen hatte.

Kamen sie überhaupt da hinaus?

Zant schien unbeirrbar.

Dann aber standen sie an der Schleuse und die Kontrollen waren tot.

Ein dritter Soldat fiel, ohne auch nur in die Nähe einer Waffe gekommen zu sein.

Daxxel drehte sich mit dem Rücken zur Wand und erwartete mit jedem Moment sein Ende. Er war voller Angst, betrachtete diese Panik aber wie ein unbeteiligter Beobachter. Wie schnell es doch gehen konnte. Eben noch Gedanken über die Karriere gemacht, jetzt verbrutzelt durch eine Alien-Waffe. Er hasste sein Leben.

Erneut erschien vor seinem geistigen Auge das Bild einer jungen Frau, anmutig, gekleidet in ein elegantes Gewand, mit dem erdigen, aber angenehmen Geruch einer Echse, die ihre warmen, weichen Schuppen in einem Ballsaal an ihn schob, als sie sich …

Er hasste sein Leben wirklich.

Dann bewegte sich Grant.

Der Avatar des Ministers hatte die ersten Augenblicke regungslos dagestanden. Jetzt aber setzte er sich in Bewegung, und das in einer unglaublichen Geschwindigkeit. Die Atmosphäre machte ihm nichts aus. Den hereinblasenden Wind wischte er mit großer Leichtigkeit fort.

Daxxel starrte ihn an, als er den Angreifer ergriff, die Waffe zur Seite schlug, alles in einer einzigen, fließenden Bewegung. Er sah, wie Grant den Mann in der Kampfrüstung wie ein Kind in die Luft hob, jeweils eine Hand an einem Oberarm. Der Mann gab dem Avatar einen mächtigen Tritt mit seinen Stiefeln, einen in den Magen, einen zweiten zwischen die Beine, beides Angriffe, die jeden normalen Mann sofort außer Gefecht gesetzt hätten.

Grants Avatar zuckte nicht einmal zusammen.

Dann sah Daxxel, wie sich der Oberkörper des Ministers reckte. Er ahnte sofort, was jetzt kam, und er wusste, es würde ihm nicht gefallen.

Es gab ein schreckliches Geräusch.

Ein Schrei durchschnitt den Sturm.

Dann fiel der Leib des Angreifers zu Boden, erst auf die Knie, dann vornüber aufs Gesicht, mit zuckenden Beinen, drehte sich nach rechts, nach links, wieder dieser Schrei, und dann hatte der Schock den Leib überwältigt und er lag still.

Grant machte einen Schritt beiseite, noch in jeder Hand einen abgerissenen Arm, übersät von Blut, senkte dann die Hände, öffnete sie und ließ die beiden Gliedmaßen in einer endgültig wirkenden Geste fallen. Er wandte sich Daxxel und Zant zu wie ein Racheengel, die Augen auf sie geheftet. Daxxel umschlang seinen Oberkörper instinktiv mit seinen Armen und fühlte sich schwach und hilflos, als Grant über den ausblutenden Leib des Toten hinwegstieg und auf sie zukam, sich vor sie stellte und fragte:

»Sind Sie unverletzt?«

Daxxels zitternden Lippen entrang sich ein »Mir geht … es gut«, für alle Zuhörer als sehr schlechte Lüge entlarvbar. Doch Grant nickte nur, sah die Soldatin an, die seinen Blick mit einem wilden Starren begegnete, und wandte sich den Türkontrollen zu. Es dauerte einige Augenblicke, aber dann öffnete sich das Schott und Daxxel stolperte in die Arme der wartenden Soldaten, die sich damit beschäftigt hatten, die Tür von der anderen Seite zu öffnen.

Es ging ihm nicht gut.

Es ging ihm gar nicht gut.








Kapitel 25
Es vergingen drei Tage, die Daxxel nicht mehr richtig auseinanderhalten konnte. Am Ende des dritten Tages hatte er sich einigermaßen vom Schrecken des letzten Angriffs erholt, nachdem seine Brandwunden behandelt und weitgehend verheilt waren. Als der Arzt ihm entgegen seinem eigenen Rat allerlei Mittelchen verabreichen wollte, hatte Daxxel konsequent abgelehnt. Das schmerzstillende Heilgel machte die Behandlung erträglich und ansonsten hatte er wirklich genug davon, Substanzen zu schlucken, die einfach nicht zu seinem Körper gehörten. Dann sickerten auch Informationen zu ihm durch. Der Angreifer war ein Mann namens Speldor gewesen, ein Agent des Ministers, der offensichtlich schon vor langer Zeit die Seiten gewechselt hatte. Es war eine passende Ironie des Schicksals, dass er ausgerechnet seinen alten Vorgesetzten attackiert und von diesem auf ziemlich ekelhafte Art getötet worden war. Der Anblick verfolgte Daxxel eine Zeit lang. Er wusste jetzt auch, wie sich Zant nach dem Auslösen der Niib-Waffe gefühlt haben musste, zumindest annähernd. Glaubte er dem, was Zant erzählt hatte, war das noch um eine Potenz widerlicher gewesen.

Sie waren schließlich nach Habitat C zurückgekehrt, während das Militär die unterirdische Anlage weiter säuberte und Beweismittel sammelte. Man hatte die Anlage der Verschwörer identifiziert und ausgehoben, einen Haufen durch Drogen beinahe lobotimisierter Experten gefunden, Wachsoldaten getötet und befand sich nun im Besitz eines funktionsfähigen Niib-Quantencomputers.

Die Bodaren wussten sicher nicht, ob sie nun weinen oder tanzen sollten.

Auf der Station waren die Ereignisse mit Entsetzen verfolgt worden. Grant wurde mit Fragen bombardiert, ließ eine Pressekonferenz der anderen folgen. Er tat dabei etwas, wofür Daxxel ihm sehr dankbar war: Er beschützte ihn und Zant vor dem ganzen Rummel. Selbstverständlich nutzte der Minister die öffentliche Aufmerksamkeit, um vor allem seine Präsidentin im besten Licht erscheinen zu lassen. Diese hatte natürlich alles vorhergesehen und ihre besten Leute geschickt. Sie hatte hart durchgegriffen und schreckte selbst nicht davor zurück, alte politische Weggefährten zu bestrafen. Eine Heldin, mit Grant als ihrem getreuen Diener. Daxxel hatte auch nichts anderes erwartet. Grants politische Zukunft war in einem sehr ursprünglichen Sinn des Wortes untrennbar mit der von Carol Myas verbunden.

Irgendwann war aber auch diese erste Welle der Aufregung vorbei. Es begann das sorgfältige Sichten und Aufräumen, das Formulieren von Anklagen, das Durchforsten der Beweise, eine Tätigkeit, die von Sonderermittlern der Polizeibehörden in Angriff genommen wurde. Daxxel war damit nur noch insofern befasst, als er sich auf eine Kette von Interviews mit diesen Ermittlern einrichten durfte, eine lästige, aber unausweichliche Pflicht, die ihn noch einige Wochen auf Habitat C festhalten würde.

Letztlich aber zeichneten sich die Realität und der Umfang der Verschwörung schon nach den ersten Tagen deutlich ab. Daxxel sah es als eine Ehre an, dass Minister Grant ihn noch einmal zu einem Gespräch unter vier Augen bat, bevor er für eine längere Zeit seinen Bioavatar zu deaktivieren gedachte, um sich wieder anderen Angelegenheiten zu widmen. Sie trafen sich im gleichen Büro wie bei ihrer ersten Zusammenkunft und das Lächeln, das ihm diesmal von der Empfangsdame entgegengebracht wurde, war richtig echt. Daxxel blieb ein paar Augenblicke stehen, um es zu genießen, ehe er im Büro des Ministers Platz nahm.

»Daxxel, setzen Sie sich. Ich wollte noch einmal in Ruhe mit Ihnen reden. Das haben Sie sich nach allem verdient. Eine Erfrischung?«

Der Minister wirkte aufgeräumt und freundlich und er goss Daxxel persönlich ein, als dieser sein Interesse an einem Kaffee äußerte.

»Ich danke Ihnen, Herr Minister.«

Grant setzte sich ihm gegenüber und schlug die Beine übereinander. Der Minister benutzte sehr viel Gestik und Mimik, um die kleinen Zeitverzögerungen zu überbrücken, die bei der Kontrolle des Avatars auftraten. Dadurch machte dieser ferngesteuerte Körper manchmal in seiner Haltung einen übertriebenen Eindruck, als habe ein Schauspieler etwas sorgsam einstudiert und wolle nun jeden Ausdruck auch dem Publikum präsentieren, ganz unabhängig davon, ob er gerade passte oder nicht. Man merkte es aber nur, wenn man darauf achtete und ein guter Beobachter war, eine der wenigen echten Qualitäten, die Daxxel sich zuzubilligen gestattete.

»Sie haben einiges an Staub aufgewirbelt. Das halbe Kabinett steckt in Untersuchungshaft.«

Daxxel nickte.

»Ich erinnere mich, dass Sie mich gewarnt hatten weiterzustochern, Herr Minister.«

»Ja. Sind Sie mir böse? Ich habe Sie manipuliert. Ich habe Sie damit motivieren wollen. Vielleicht um eine Ecke zu viel gedacht, ja?«

»Es hätte gereicht, wenn Sie mir einfach gesagt hätten, dass ich tiefer graben soll.«

Grant überlegte kurz, dann aber schüttelte er langsam den Kopf.

»Nein, es hätte Sie überheblich gemacht. Ich bin ein mächtiger Mann. Speldor ist ein gutes Beispiel für jemanden, der unter meinem persönlichen Schutz stand und irgendwann meinte, er sei unantastbar und könne treiben, was er wolle. Verstehen Sie das?«

»Nicht richtig.«

Grant schaute für einen Moment in das Glas Wasser, das er in der Hand hielt.

»Macht ist eine seltsame Sache. Sie existiert eigentlich nicht, Daxxel.«

»Ich verstehe gut, was Sie meinen. Ich komme manchmal zu Ermittlungen, wo meine Stellung und mein Einfluss überschätzt werden. Mir begegnet eine gewisse Form von Unterwürfigkeit, Angst und Abwehrbereitschaft, die mir vorher fremd war. Macht gibt es nur, insofern andere sie einem zubilligen. Sobald das nicht mehr der Fall ist, verliert sie ihre Wirkung. Und sie kann nur ausgeübt werden, solange man dem Unterdrückten etwas lässt, das er verlieren kann. Sobald man ihm das Letzte nimmt, verliert man jeden Einfluss. Ein schwieriges Phänomen, eines, das sich nicht richtig greifen lässt.«

Grant sah Daxxel beinahe überrascht an, ehe er nickte.

»Sie sind sehr klug, mein Freund. Wie gehen Sie damit um?«

»Gar nicht. Ich bin ich. Ich kann wenig dafür, was andere in mir sehen. Ich spiele meist mit offenen Karten. Und ich verstecke mich nicht hinter meinem Amt oder meiner Aufgabe, zumindest versuche ich das.«

»Das machen nicht viele so, Daxxel. Aber bei mir potenziert sich das Problem ja noch. Und jene, die mir dienen und meinen Interessen dienen, haben manchmal die Tendenz, ihre eigentliche Rolle zu vergessen. Speldor war ein ungemein talentierter und intelligenter Mann. Er arbeitete aber Jahre in einer Umgebung, die ihm jede Möglichkeit einer kritischen Selbstbetrachtung nahm. Er erkannte gar nicht mehr, was er da eigentlich tat. Und er wurde gierig. Wissen Sie, wer am meisten nach Reichtum strebt?«

»Es sind oft nicht die Ärmsten«, antwortete Daxxel sofort.

»So ist es. Es sind jene, denen es bereits ganz gut geht und die eine Ahnung haben, was echter Reichtum bedeuten könnte. Das sind die Schlimmsten. Und jemand wie Speldor hat erkannt, was echte Macht bedeuten kann, als ein Agent mit Sondervollmachten, der über beachtliche Ressourcen verfügt und der dann ein Angebot bekam, das er nicht ablehnen konnte. So verlor ich ihn.«

»Nicht alle haben sich so einwickeln lassen. Die Agentin … sie hat uns geholfen, ohne dass ich mich jemals bei ihr bedanken konnte.«

»Es gibt auch Leute, die verstehen, was sie tun und wohin manche Handlung führt. Die zu finden, fällt mir jedoch immer schwer. Wie unterscheidet man scheinbare Loyalität von echter? Ich weiß es nicht. Aber ich bin mir sicher, dass es diejenigen mit echter Loyalität sind, die uns alle am Ende immer wieder aus der Patsche helfen werden.«

Grant hielt inne und sah Daxxel an.

»Sie sind so einer.«

Daxxel wusste nicht, wie er mit dem Lob umgehen sollte. Er machte ein Geräusch, das alles Mögliche bedeuten konnte.

»Eine groß angelegte Verschwörung, die ein paar Fehler zu viel gemacht hat«, setzte Grant nun fort. »Sie haben ein paar Steine umgeworfen und die Kabale aufgedeckt.«

»Ich bin eher auf ihrem Spielplatz umhergestolpert. Und ohne die Hilfe der Bodaren hätte es nichts genützt. Sie waren sehr motiviert.«

Grant nickte. »Ja, die Bodaren. Die halten zusammen. Als die Verschwörer einen der Ihren töteten – übrigens mithilfe einer ferngesteuerten Drohne, wie wir mittlerweile wissen –, war das einer der Fehler, die sie nicht hätten begehen sollen. Es war eine öffentliche Hinrichtung, eine Warnung. Nur vor den falschen Zeugen.«

»Da hat jemand nicht aufgepasst. Genauso wie beim Einsatz des Instantklons. Das musste irgendwann auffliegen.«

»Die Verantwortlichen bezahlen nun. Wir haben die meisten der Verschwörer in der unterirdischen Anlage erschießen müssen. Sie wollten nicht aufgeben und trugen Niib-Waffen. Sehr, sehr grausame Waffen.«

»Ich weiß.«

Der Minister sah Daxxel forschend an.

»Wie geht es Zant?«

»Sie ist stark.«

»Das glaube ich sofort.«

Er stellte das Wasserglas auf den Tisch.

»Die Gefahr, vor der wir standen, war erheblich. Die Manipulationen, die durch die Niib-Computer möglich waren, waren tief greifend. Es bestand die Möglichkeit, dass die Verschwörer über kurz oder lang das gesamte Banken-und Finanzsystem der Akte hätten infiltrieren können. Die Folgen wären weitaus gravierender gewesen, als dass sich einige Leute die Taschen gefüllt hätten. Es hätte politische Konsequenzen gegeben. Eine ganz neue Machtbalance. Oder vielmehr … gar keine Balance mehr. Das, glaube ich, wäre die größte Gefahr gewesen.«

»Wie wollen wir den Bodaren danken? Sie haben Leben geopfert, ohne lange darüber nachzudenken.«

Grant machte eine ratlose Geste.

»Ja, wie nur? Geben Sie mir einen Ratschlag. Sie haben dieses Volk besser kennengelernt als jeder von uns. Sie wollen anscheinend nichts, sie leben genügsam, sie sind nicht an Ehrungen, Reichtum oder Ämtern interessiert, obgleich ihnen jede Möglichkeit offenstünde. Ich kann mit ihnen reden und ihnen danken, aber ich habe das Gefühl, dass selbst die größte Aufrichtigkeit meinerseits nicht bei ihnen ankommt. Geben Sie mir einen Rat, Daxxel?«

Daxxel nickte.

»Versprechen Sie Ihnen, dass Sie alles tun werden, um eine Rückkehr der Niib zu verhindern. Das ist die größte Sorge der Bodaren, ihr wichtigstes Anliegen.«

Grant lachte sanft auf und so klang es nicht einmal sonderlich verächtlich.

»Die Niib. Ja, ich habe das zur Kenntnis genommen. Die Bodaren haben Ihnen gar nicht geholfen, weil sie einen Schaden von der Akte abwenden wollten – oder vielmehr: Der potenzielle Schaden lag für sie ganz woanders, in der Rückkehr der Niib. Das klingt in meinen Ohren eher absurd.«

»Für die Bodaren ist es bitterer Ernst.« Daxxel machte eine Pause. »Und ist es tatsächlich so absurd?«

Grants Blick verengte sich mit einem Male. Sein Avatarkörper schien eine plötzliche Anspannung auszudrücken. Daxxel nahm das zur Kenntnis, sprach langsam weiter.

»Ist es absurd, Herr Minister? Sind die Niib tatsächlich vor Tausenden von Jahren für immer verschwunden und ist ihre Rückkehr eine wirre Fantasie, über Generationen von einem Volk weitergetragen, das offenbar über eine kollektive Angst verfügt? Gibt es tatsächlich keine Hinweise, keine Erkenntnisse, keine Andeutungen, dass darin nicht doch ein Körnchen Wahrheit verborgen sein könnte?«

Der Minister presste die Lippen kurz aufeinander, fast schon wie eine unbewusste Reaktion. Daxxel war sich nicht sicher, ob er bei der Kontrolle des Bioavatars jede Mimik und Gestik steuerte oder ob die Routinen auch auf Gefühlsregungen reagierten, die Grant gar nicht bewusst umzusetzen gedachte.

»Ich habe nie davon gehört«, erklärte der Minister.

»Das glaube ich Ihnen sogar. Hat man sich jemals Gedanken gemacht, woher dieser Glaube der Bodaren kommt?«

»Ich befürchte, den hat in der Vergangenheit niemand je richtig ernst genommen.«

»Das ist vielleicht ein Fehler.«

Grant lächelte nachsichtig.

»Sie glauben nicht im Ernst, dass an dieser Geschichte etwas dran ist?«

Daxxel gab sich einen Ruck.

»Geschichte ist ein gutes Stichwort, Herr Minister. Wenn Sie noch einige Minuten für mich erübrigen könnten, würde ich Ihnen gerne eine erzählen.«

Grant hob beide Hände. »Ich bin Ihnen das wohl schuldig. Sagen Sie mir, was Ihnen auf der Seele brennt.«

Daxxel fühlte sich ein wenig albern, als er zu dem ansetzte, was er sagen wollte, aber es gab jetzt kein Zurück mehr für ihn. Wenn er damit seinen Kredit bei Grant verspielte, war das auch nicht mehr zu ändern.

»Gehen wir zurück in die Vergangenheit, in eine Zeit, in der die Niib noch regierten – gerade noch so. Sie sind grausam und brutal, aber nicht dumm, und sie erkennen die Zeichen der Zeit. Sie wissen, dass sie den Bürgerkrieg verlieren werden und dass ihre Tage gezählt sind. Und sie wissen, dass ihnen allen ein grausames Schicksal bevorsteht. Man hat sich wahrscheinlich bereits an jenen von ihnen gerächt, die gefangen wurden, und der Rachedurst der endlos lange geknechteten Völker der Galaxis ist groß. Die Niib wollen überleben und ja, sie wollen in einer Situation sein, eines Tages wieder das Heft des Handelns in Händen zu halten. Sie müssen daher das Kunststück vollbringen, spurlos zu verschwinden, ohne gleichzeitig gezwungen zu sein, irgendwo Unterschlupf zu finden, wo man sie wahrscheinlich irgendwann wiederfinden würde – vor allem weil sie sich nun ihrer eigenen Schwächen deutlich klar geworden sind, jenen Schwächen, die zu ihrem Untergang führten. Wollen sie einst zurückkehren, dann können und dürfen sie nicht die Niib sein, die sie einst waren.«

Grant nickte langsam.

»Sie haben immer noch meine Aufmerksamkeit, Daxxel. Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, aber die Geschichte klingt interessant.«

»Danke. Und Sie werden jetzt merken, worauf ich hinauswill. Die Niib schmieden einen Plan. Die beste Tarnung ist es, wenn man selbst nicht mehr weiß, wer man eigentlich ist. Es nützt nichts, allein das Aussehen zu verändern – wozu sie ganz sicher in der Lage waren. Es waren großartige Bioingenieure. Und sie besaßen ausreichend Skrupellosigkeit, um an sich selbst Experimente durchzuführen, dessen bin ich überzeugt. Also schritten sie zur Tat. Sie verschafften sich neue Körper – klein, schwach wirkend, unauffällig – und entwickelten eine Tarngeschichte. Sie manipulierten auch ihre Bewusstseinsinhalte, radierten Erinnerungen aus, pflanzten neue Verhaltensweisen ein. Und als die Rebellen die Niib-Stationen eroberten, in der Endphase, die Bastionen ihrer Unterdrücker vorfanden, dann waren da keine Niib mehr, sondern nur noch ihre Sklaven …«

»Die Bodaren!«, platzte es aus Grant heraus. »Sie meinen das ernst, Daxxel?«

Der hob seine Hände in einer Geste der Unwissenheit.

»Es ist natürlich nur eine Spekulation, aber sie würde so vieles erklären. Über die Jahrtausende haben sich gewisse Programmierungen in der kollektiven Psyche der Bodaren verstärkt oder verändert, denn die Niib haben natürlich sofort die Kontrolle über die Entwicklung verloren, als sie ihre Erinnerung auslöschten. Die Bodaren sehen sich jetzt als Wächter, die sich auf eine mögliche Rückkehr der Niib vorbereiten, und sie sind schon deswegen dermaßen von dieser Rückkehr überzeugt, weil ihnen tief in ihrem Unterbewusstsein klar ist, dass sie nie fortgegangen sind. Die Bodaren haben ihr Verständnis für die Niib-Technologie bewahrt und sie erkennen, was mit dieser angestellt werden kann. Ihre Reaktionen sind daher nachvollziehbar. Sie bereiten sich darauf vor, gegen sich selbst antreten zu müssen, ohne das zu wissen. Es hat eine gewisse Tragik, denke ich. Aber es ist schlüssig.«

Grant schüttelte langsam den Kopf.

»Ich kenne keinen Xenoethnologen, der jemals in diese Richtung gedacht hat«, sagte er dann und der bewundernde Unterton war seiner Stimme deutlich zu entnehmen. »Ich weiß nicht, was ich von dieser Theorie halten soll, und vielleicht wäre es in der Tat wert, sie näher zu verfolgen …«

»Oder auch nicht«, wandte Daxxel ein. »Tatsächlich bin ich der Auffassung, dass man lieber darauf verzichten sollte.«

»Wieso?«

»Wir können doch derzeit ganz zufrieden sein. Die Bodaren sind möglicherweise ein Volk, das tief in seiner eigenen Selbstverleugnung verankert ist, ja, das diese sogar in eine bewusste Abwehrhaltung entwickelt hat, die selbstzerstörerische Züge hätte, wenn meine Theorie stimmt. Wenn wir ihnen einfach nur erlauben, nach den Niib Ausschau zu halten, ohne dass sie jemals angestoßen werden, in den Spiegel zu blicken – dann müssen wir uns eigentlich keine Sorgen darüber machen, dass die Niib wirklich jemals zurückkehren. Tatsächlich könnte eine gezielte Untersuchung die Büchse der Pandora öffnen, wenn Sie verstehen, was ich damit meine.«

Grant nickte. »Das verstehe ich gut. Vorausgesetzt natürlich, dass an Ihrer Theorie etwas dran ist. Was wir aber, folge ich Ihrer Argumentation, gar nicht ernsthaft herausfinden wollen, richtig?«

»Richtig.«

»Warum führen wir also dieses Gespräch?«

Daxxel stellte die Tasse mit dem kalt gewordenen Kaffee ab. Das war schade, der war ausgezeichnet, viel besser als das übliche Automatenzeug.

»Weil ich glaube, dass die Verantwortlichen die Sache – von fern, ganz passiv – im Auge behalten sollten. Können wir wissen, was eine plötzliche Selbsterkenntnis der Bodaren auslösen könnte? Wenn wir diese nicht aktivieren, können es vielleicht andere Umstände. Möglicherweise haben die Niib sogar einen Zeitzünder an sich selbst angelegt, der eines Tages losgeht und eine umfassende Erinnerung auslöst.«

»Wenn Ihre Theorie stimmt.«

Daxxel zuckte mit den Schultern. »Sie müssen es nicht ernst nehmen, Minister. Ich glaube nicht, dass ich eine solche Rückkehr der Niib zu meiner Lebenszeit noch erleben werde. Aber es soll ja die Aufgabe der Politiker sein, langfristig zu denken und mögliche Risiken im Auge zu behalten. Ich bin nur ein Rädchen im Getriebe. Ich habe meine Pflicht erfüllt, indem ich Sie von meiner Theorie in Kenntnis gesetzt habe. Damit ist für mich alles gesagt und ich mache weiter.«

»Sie legen es einfach in meinen Schoß und erwarten, dass ich es ernst nehme?«

Daxxel schüttelte den Kopf. Grant hatte fast etwas anklagend geklungen.

»Ich lege es einfach in Ihren Schoß, weil es dort hingehört. Ob sie es irgendwie aufgreifen, das ist allein Ihre Entscheidung. Es ist Ihre Gehaltsklasse, Minister Grant, nicht meine.«

Der Bioavatar starrte Daxxel regungslos an, als müsse sich der dahinterstehende steuernde Intellekt, viele Lichtjahre von hier entfernt, erst über seine Reaktion klar werden. Daxxel überbrückte die Pause mit einem Blick aus dem Panoramafenster, das die ganze verwirrende Herrlichkeit der Architektur von Habitat C zeigte. Er sah, wie zwei Bodaren in Technikermontur eine Abdeckplatte geöffnet hatten, um etwas zu reparieren. Hatte er mit seiner hartnäckigen Vermutung recht, arbeiteten sie folgsam und fleißig an ihrer eigenen Kreation, ihrer eigenen Heimat, einem Ort, von dem aus ihre Vorfahren einst die Galaxis beherrscht hatten. Er machte Grant keinen Vorwurf, wenn er diese Geschichte für zu abenteuerlich hielt. Daxxel war sich selbst nicht sicher, ob er seine wagemutigen Spekulationen nicht besser für sich behalten hätte.

»Nun gut«, sagte Grant schließlich und in den Avatar kehrte wieder Leben zurück. »Ich werde Ihre Theorie nicht automatisch für absurd halten. Sie haben da eine interessante Idee. Und es schadet nicht, eine KI zu programmieren, die die Bodaren auf allen Stationen einfach nur über die allgemein zugänglichen Kanäle gezielt im Auge behält. Sollten sich ungewöhnliche Muster ergeben, dann kann sie Alarm schlagen und wir wären gewarnt. Stellt Sie das einigermaßen zufrieden?«

Daxxel lächelte. »Es stellt mich zufrieden, dass Sie mich nicht automatisch für einen Volltrottel gehalten haben.«

Grant machte eine Bewegung, die wohl Entrüstung ausdrücken sollte. »Das wäre mir niemals in den Sinn gekommen!«

»Was wird nun mit mir geschehen?«

Grant schaute Daxxel an, als treffe ihn diese Frage völlig unvorbereitet, doch er fasste sich schnell.

»Sie werden wie bisher weiterarbeiten, wenngleich es wohl notwendig sein wird, dass Sie den Untersuchungen noch ein paar Wochen zur Verfügung stehen. Die Ermittler haben noch Fragen, da bin ich mir sicher.«

Daxxel verkniff sich eine Antwort. Seinen bisherigen Erfahrungen nach hatten die Ermittler zwar in der Tat noch Fragen, es waren aber leider immer die gleichen, so als wolle man Zant und ihn einer Lüge, ja sogar der Komplizenschaft überführen. Er wusste, dass dies eine ganz normale Vorgehensweise war, aber deswegen musste sie ihm nicht besser gefallen. Seine Bitte, selbst an den Ermittlungen beteiligt zu werden – denn das war ja schließlich sein Job! –, war abschlägig beschieden worden. Er war jetzt ein Zeuge, und wenngleich er sicher einen besonderen Status hatte, wurde er im Grunde nicht anders behandelt. Und all die Beamten der diversen Sicherheitsbehörden, die nun scharenweise auf dem Planeten sowie im Habitat C tätig wurden, konnten nicht ganz verwinden, dass es im Grunde ein Amateur war, der ihre Arbeit gemacht hatte. So wurde er dann auch behandelt. Zant hatte es einfacher. Für die Ermittler passte sie hervorragend in die Schublade »Soldatin und Leibwächterin«. Man behandelte sie zumeist mit mehr Respekt als ihn selbst.

»Darüber hinaus habe ich Sie für eine Verdienstmedaille vorgeschlagen und ich denke, dass wir ernsthaft über eine baldige Beförderung reden sollten. Es dürfte Sie auch interessieren, dass Sergeant Zant ein ähnliches Schicksal bevorsteht. Staff Sergeant ist, glaube ich, im Gespräch. Und ein Orden. Bevor Sie sich allzu sehr ärgern: Die Auszeichnungen sind mit einem ordentlichen Bonus versehen. Sie haben die Akte vor massiven finanziellen Verwerfungen bewahrt, da ist es nur recht und billig, wenn Sie davon auch auf dieser Ebene einen Vorteil haben.«

Daxxel widersprach nicht. Ein wenig die Karriereleiter emporfallen und das Konto füllen, dagegen war nun beim besten Willen nichts einzuwenden. Er hegte nur gewisse Zweifel, dass das den Respekt vermehren würde, dem man ihm entgegenbrachte. Es war eher zu befürchten, dass er bei seinem nächsten Einsatz noch mehr Abneigung und Angst auslösen würde als bisher schon. Er sollte sich besser mit dem Gedanken vertraut machen, dass sein beruflicher Weg ein sehr einsamer werden würde.

»Ich danke Ihnen sehr, Herr Minister«, sagte Daxxel brav und diesmal meinte er es auch so. Mehr durfte er nicht erwarten. Er entsann sich der Tatsache, dass ihm noch Urlaub zustand, und erkannte, dass der Bonus und vier Wochen auf einer Ferienwelt ganz gut zusammenpassten.

So schlimm war alles also gar nicht.

»Ich freue mich, Sie persönlich zu kennen«, sagte Grant und stand auf. Daxxel wusste, dass damit der Abschied begonnen hatte. Er stand gleichfalls auf und ergriff die dargebotene Hand.

»Ich danke für dieses Gespräch. Ich möchte aber hoffen, dass meine künftigen Ermittlungen Ihre persönliche Anwesenheit nicht notwendig machen werden. Ich hätte nichts gegen ein paar ruhigere Aktivitäten.«

»Ich auch nicht«, antwortete Grant mit einem breiten Lächeln. »Das war genug Aufregung für die nächste Zeit. Noch einmal meinen verbindlichsten Dank. Ich wünsche Ihnen und Ihrer Kollegin alles nur erdenklich Gute.«

Das klang auf so schmerzhafte Weise aufrichtig, dass Daxxel sich schon sehr anstrengen musste, es nicht zu glauben.

Aus dem Nichts erschien die Vorzimmerdame und schenkte ihm schon wieder ein Lächeln, das entsetzlich echt wirkte und auf Daxxel daher fast eine körperlich spürbare Wirkung hatte. Er folgte ihr aus dem Raum.

Als er auf dem Boulevard stand und merkte, dass er für den Rest des Tages weder Verhöre noch andere offizielle Aufgaben zu bewältigen hatte, beschloss er, erst einmal Zant zu einem Essen einzuladen.

Er zögerte.

Nein.

Es war wirklich sehr unwahrscheinlich, dass man zu diesem Anlass schon wieder jemanden direkt vor ihren Augen ermorden würde.

Sehr, sehr unwahrscheinlich.





Epilog

 

Grant sah Daxxel nach, wie er den Raum verließ. Er wies den Avatarkörper an, einen entspannt-nachdenklichen Gesichtsausdruck anzunehmen und sich wieder auf das Sofa zu setzen, um versonnen in die Luft zu starren. Man konnte nie wissen, wer hier was beobachtete. Grant war sich seiner Stärken bewusst, aber gerade dieser sehr unerfreuliche Vorfall hatte ihn gelehrt, dass man sich seiner Sache niemals zu sicher und auf keinen Fall jemals unvorsichtig sein sollte. Es bedurfte keiner Anstrengung, für den hypothetischen Beobachter eine Pose der nachdenklichen Gelassenheit einzunehmen.

Er war Daxxel dankbar. Dankbar dafür, dass er sich als geeignetes Instrument erwiesen hatte. Er besaß Intelligenz – recht ordentlich für einen Abkömmling seiner Spezies – und die Diskussion um die Bodaren und die Niib hatte Grant für einen kurzen Augenblick etwas aus dem Gleichgewicht gebracht. Er war sich nicht zu schade, diese kleine Schwäche vor sich selbst einzugestehen. Sie lehrte ihn, auch ein weniger mit Geistesgaben bedachtes Lebewesen wie einen Menschen niemals zu unterschätzen.

Grant nickte langsam, eine Geste, die dem verborgenen Beobachter völlig harmlos erscheinen musste. Er hätte den Avatarkörper jederzeit verlassen können, um seine Wahrnehmung ganz auf den Wirtskörper zu konzentrieren, der seine eigentliche Heimat darstellte. Aber er genoss es eben immer wieder, für eine Zeit einen Leib zu haben, den er allein und vor allem direkt kontrollierte. Es war viel zu lange her, dass er diesen Genuss in vollem Umfang und ohne die Beachtung jeglicher Konventionen hatte erfahren dürfen. Der Avatarkörper war letztlich nur ein ungenügender Ersatz, aber er erinnerte ihn an die Möglichkeiten, die er schon seit langer Zeit nicht mehr hatte nutzen können.

Ein Preis, den er gerne zahlte. Grant neigte nicht zu Selbstmitleid. Wehmut, ja. Und wer wollte es ihm verübeln?

Daxxel war verschwunden und er würde ihm niemals wiederbegegnen. Die Geschichte war jetzt ausgestanden, es wurde nur noch aufgeräumt und sauber gemacht. Grant konnte nicht zulassen, dass irgendwelche größenwahnsinnigen Menschen auch nur in die Nähe des Erbes der Niib kamen. Der Missbrauch dieser Machtmittel war eine Beleidigung, und das in mehrfacher Hinsicht. Grant schüttelte sich bei dem Gedanken, für welch niedere Bedürfnisse diese Verbrecher all dies hätten nutzen können.

Die Bodaren, so fand Grant, hatten sich auch als treue Wächter erwiesen. Wie damals, so führten sie auch heute, willentlich oder nicht, die Befehle ihrer Meister getreulich aus. Es war noch zu früh, das wahre Potenzial zu zeigen, das im Vermächtnis der Niib lag. Die Zeit war noch nicht reif für ihre Wiedergeburt und die Rückkehr an ihren angestammten Platz. Grant war sehr, sehr geduldig. Andere Wirtskörper vor dem der Präsidentin waren gestorben und weitere würden nach ihr zu Staub werden, während er und seine Brüder, versteckt oder offen, ihren Weg durch die Jahrhunderte fortsetzen würden, bis die Zeit reif war.

Reif für die Wiedergeburt.

Grant ließ den Avatar lächeln. Alles war gut. Man würde diese Welt verschließen und alles totschweigen, und Daxxel, der treue Idiot, würde pflichtschuldigst kein Wort über all das verlieren, was er hier erlebt hatte. Er würde sich über seine Belobigung freuen, seine Beförderung sowie die Möglichkeit, mit einem der mächtigsten Politiker der Akte nahezu vertraulich gesprochen zu haben. Eine exaltierte Stellung, eine besondere Gnade, deren herausragende Einmaligkeit Daxxel niemals richtig begreifen würde, da er dummerweise – und doch weitaus intelligenter als alle anderen – die Bodaren für die Niib hielt.

Grant lächelte.

Dabei hatte der Menschling die ganze Zeit mit einem geredet, ohne es zu wissen.

Ein Geheimnis, tief bewahrt im Schädel der Präsidentin der Galaktischen Akte – und in den Köpfen einiger Hundert anderer Individuen.

Geduld.

Grant hatte sehr viel Geduld.

Aber eines Tages würden er und die Seinen das Erbe ihrer Vorfahren wieder antreten.

Und es würde eine Freude sein, sich für die Schmach der Jahrtausende und die Hybris der Rebellion zu rächen.

Grant gestattete sich für einige Momente einen wundervollen Tagtraum, in dem er die Schreie der Gefolterten beinahe zu hören vermochte und die Flüsse an Blut und zerstampften Eingeweiden seine Knöchel zu umspielen schienen. Eine schöne, nahezu poetische Vorstellung, voller Eleganz und Anmut, voller Genugtuung und aufrichtiger Fröhlichkeit.

Dafür lohnte es sich, weiter geduldig zu sein.

Dann schaltete er den Avatarkörper ab.

Es gab jetzt andere, vordringliche Arbeit, keine Zeit mehr für wunderbare Tagträume.

Präsidentin Myas leitete eine Kabinettssitzung zum Haushaltsentwurf der äußeren Kolonien.

Er musste ihr helfen, alle Zahlen parat zu haben.
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